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Ankündigung. 


Herausgeber  und  Verleger  sind  sich  des  Wagnisses  wohl 
bewußt,  in  einer  Zeit,  wo  Alier  Augen  in  Deutschland  auf  den  J 

Verlauf  und  Ausgang  des  großen  Weltkrieges   gerichtet  sind,  | 

der  über  unseres  Vaterlandes  und  über  unser  eigenes  Schicksal  ] 

entscheiden    wird,    Aufmerksamkeit  und    fördernde  Teilnahme  ' 

für  ein   wissenschaftliches  Unternehmen  zu   heischen,   das  der  1 

geschichtlichen  Erforschung  der  Vergangenheit  gilt,  dem  mithin  '| 

jede  Beziehung  zur  lebensvollen  Gegenwart  zu  fehlen  scheint.  ^ 

Und  doch  gehört  auch   das  friedliche,  geistige  Arbeitsfeld  j 

des  Gelehrten  zu  dem  Einen  Notwendigen,  um  das  wir  uns  in 
ernster  Stunde  zu  sorgen  haben,  wollen  wir  die  Ehre  des  deutschen  \ 

Namens  unter  den  Völkern  aufrecht  erhalten.    Je  mehr  wir  jene  i 

Auserlesenen  glücklich  preisen,  denen   kühner  Jugendmut  und  | 

volle  Manneskraft  es  vergönnt  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand  j 

für  des  Reiches  Sicherheit  und  Größe  zu  kämpfen,  um  so  heiliger 
ist  die  Pflicht  für  die  Zurückgebliebenen  all  ihre  Kräfte  in  den 
Dienst  der  deutschen  Wissenschaft  zu  stellen  und  den  ruhm- 
vollen Ehrenplatz  der  deutschen  Forschung  und  Gelehrsamkeit 
gegen  so  viele  Gegner  und  haßerfüllte  Neider  zu  behaupten. 

Von  solchen  Gedanken  geleitet  und  frei  von  jeder  Neben- 
absicht tritt  dieses  neue  Unternehmen  mit  dem  neuen  Jahre  in 
die  Öffentlichkeit. 

Die  „Historischen  Forschungen  und  Quellen"  sind  eine  fach- 
wissenschaftliche Publikation,  die  ausschließlich  der  deutschen 
Geschichtswissenschaft  dienen  will.  Sie  erscheinen  in  zwangs- 
loser Reihenfolge  mit  fortlaufender  Numerierung,  jedes  Heft 
etwa  10  bis  12  Bogen  stark,  und  bringen  sowohl  Abhandlungen 
wie  auch  noch  nicht  erschlossene  Quellen  aus  dem  Gebiete  der 
Geschichte  im  weitesten  Umfang  mit  Einschluß  der  Kirchen-  und 
Rechtsgeschichte,  der  Kultur-  und  Kunstgeschichte,  der  christ- 
lichen Archäologie  und  der  Liturgik.  Jedes  Heft  bildet  ein  für 
sich  abgeschlossenes  Ganze  und  ist  einzeln  durch  den  Buch- 
handel  zu   beziehen.     Subskribenten   auf  die  ganze  Sammlung 
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Vorwort. 


Wer  hat  nicht  schon  als  Kind  mit  Staunen  und  Interesse 
geschaut,  wie  man  einen  Stein  ins  Wasser  warf,  wie  sich  um 
die  Einwurfsteile  Kreis  um  Kreis  bildete  bis  hinaus  ans  Ufer, 
das  der  Bewegung  ein  Ziel  setzte.  So  verlaufen  die  großen 
Ereignisse  der  Weltgeschichte.  Sie  wirken  Anstoß  gebend  und 
gestaltend  weit  hinaus  über  die  Grenzen  ihrer  Entstehung.  So 
hat  die  Reformation  sich  ausgewirkt  und  durchgesetzt  und  große 
Gebiete  des  deutschen  Vaterlandes  in  ihre  Kreise  gezogen.  Mag 
auch  ihre  Einführung  in  einem  vom  Entstehungsort  räumlich 
entfernten  Gebiete  auf  den  ersten  Blick  von  ihrer  Durchführung 
im  Mutterlande  nicht  verschieden  erscheinen,  so  findet  doch  der 
aufmerksame  Beobachter  manche  Besonderheiten  heraus;  auf 
jeden  Fall  bleibt  es  interessant  zu  sehen,  wie  der  Umschwung 
von  dem  von  den  Vätern  ererbten  katholischen  Glauben  zu  einer 
wesentlich  davon  verschiedenen  neuen  Religionsform  sich  vollzog. 

Über  die  Reformation  in  Weißenburg  i.  B.  hat  der  dortige 
Stadtschreiber  Georg  Voltz  in  der  für  seine  Zeit  sehr  schätzens- 
werten „Chronik"  fast  nur  kurze  Daten  verzeichnet.  Döderlein 
hat  in  der  „Jubelfreude"  betitelten  Festschrift  zum  200jährigen 
Gedächtnis  von  Luthers  Auftreten  Material,  das  ihm  wenigstens 
in  Weißenburg  reicher  vorlag  als  uns  Spätgeborenen,  dürftig 
verarbeitet.  Dr.  Wilhelm  Vogt  behandelt  nur  sechs  Jahre  der  Be- 
.  wegung.  Es  dürfte  deshalb  eine  zusammenfassende  Darstellung 
der  Reformationsgeschichte  der  ehemaligen  Reichsstadt  nicht  als 
entbehrlich  zu   erachten  sein. 

Nachdem  durch  verschiedene  widrige  Umstände  die  Voll- 
endung der  Arbeit  sehr  verzögert  worden  ist,  empfinde  ich  nunmehr 
das  Bedürfnis  meinen  ergebensten  Dank  zu  entrichten  meinem 
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ehemaligen  Lehrer,  Herrn  Dr.  Jos.  Schlecht,  Professor  und 
zurzeit  Rektor  am  K.  Lyzeum  in  Freising,  der  mich  zu  diesen 
Studien  anregte  und  dabei  unterstützte,  Herrn  Dr.  Küffner,  Ober- 
bürgermeister in  Kaiserslautern,  vormals  in  Weißenburg,  sowie 
dem  derzeitigen  Herrn  Bürgermeister  Lober,  die  beide  in  ent- 
gegenkommendster Weise  das  städtische  Archiv  mir  öffneten, 
ferner  Herrn  Stadtkämmerer  Christian  Wieser  in  Weißenburg,  der 
seinerzeit  als  Stadtsekretär  bei  dem  völlig  ungeordneten  Zustand 
des  Archivs  sich  alle  Mühe  gab  die  Archivalien  zu  finden,  Herrn 
Otto  Rieder,  Geheimen  Archivrat  am  K.  Reichsarchiv  in  München, 
Herrn  Dr.  Felix  Mader,  Kustos  am  Generalkonservatorium  der 
Kunstdenkmale  und  Altertümer  Bayerns,  Herrn  Reallehrer  Emil 
Lehmann,  derzeit  städtischer  Archivar  in  Weißenburg,  sowie 
aMen  Herren  Beamten  der  Archive  und  Bibliotheken,  deren 
Tätigkeit  ich  in  Anspruch  nahm. 

Schließlich  möchte  ich  mir  noch  erlauben,  darauf  hinzu- 
weisen, daß  ich  die  Arbeit  in  Pfraunfeld,  einem  auf  dem  Franken- 
jura gelegenen  Dorfe,  fertigte,  das  nicht  einmal  eine  Post  hatte, 
so  daß  die  Beschaffung  von  Literatur  und  anderen  Hilfsmitteln 
sehr  erschwert  war.  Darum  bitte  ich  etwaige  Mängel  gütig  zu 
entschuldigen. 

Cronheim,  den   I.Juni   1914. 

Der  Verfasser. 
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Einleitung. 


Weißenburg  am  Nordgau,  wie  die  Stadt  bis  in  den  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  benannt  wurde,  ist  alter  Kulturboden.  Die 
Aufdeckung  der  römischen  Niederlassung  nordwestlich  vom 
Bahnhof  führt  hinauf  in  die  Zeit  des  römischen  Kaisers  Domitian.') 
Karl  der  Große  kam  in  diese  Gegend,  als  er  seinerzeit  den  groß- 
artigen Gedanken  hegte  durch  einen  Kanal  Main  und  Donau 
zu  verbinden,  und  6,5  km  von  der  Stadt  bei  Graben  die  Anfänge 
zu  diesem  gewaltigen  Werke  schuf,  das  freilich  nicht  weit  gedieh.^) 
Ja  es  ist  gar  nicht  unwahrscheinlich,  daß  der  große  Kaiser 
selbst  an  der  Stätte,  auf  der  Weißenburg  sich  erhebt,  geweilt 
und  sich  ein  Schloß  gebaut  hat.^)  Ins  Licht  der  Geschichte 
tritt  der  Ort  erstmals  in  der  Schreibung  „Wizinburc"  ein  und 
zwar  in  einer  Urkunde  Ludwigs  des  Deutschen  vom  14.  Juni 
867,  wo  er  als  Königshof  bezeichnet  wird.*)  Kaiser  Konrad  der 
Salier  soll  ihn  im  Jahre  1029  zur  reichsunmittelbaren  Stadt  er- 
hoben haben,  die  Urkunde  ist  jedoch  gefälscht.^)  Unter  Kaiser 
Ludwig  dem  Bayer  war  Weißenburg  bereits  zu  ziemlicher  Be- 


')TröItsch,  Julius,  Das  Römerkastell  bei  Weißenburg,  Vortrag, 
gehalten  in  der  Münchener  Anthropologischen  Gesellschaft,  Weißenburg 
1904,  S.  8. 

')  Siehe  Gießbergers  Schilderung  des  heutigen  Zustandes  des 
Kanalrestes  in  Das  Bayerland,  18.  Jahrg.  (1907),  S.  104;  Beck,  Friedr.,  Die 
Fossa  Carolina,  München  191). 

')  Beck  a.  a.  O.  S.  60. 

*)  Abgedruckt  in  den  Monumenta  Boica  XI  (1771),  426. 

')  Vgl.  hiezu  Monum.  Germ.  Diplomata  IV  (1909),  Nr.  140,  S.  188—191. 
Noch  unter  Heinrich  IV.  um  1064 — 1065  erscheint  Wizenborc  im  Verzeichnis 
der  in  Bayern  gelegenen  Königshöfe.  Mon.  Germ.  Constitutiones  Imperat.  I 
(.1893),  646—649. 
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2  Einleitung. 

deutung  erstarkt  und  erfreute  sich  der  Huld  dieses  Herrschers 
in  dem  Maße,  daß  er  der  Stadt  ein  großes  Waidgebiet  in  der 
Nähe  schenkte.') 

Die  Stadt  lag  an  der  stark  besuchten  Verkehrsstraße  Augs- 
burg-Nürnberg. Es  mußte  zur  geistigen  Bildung  der  Bevölkerung 
dieser  Verkehr,  der  Wechsel  und  die  Mannigfaltigkeit  der  ab- 
und  zugehenden  Personen  beitragen.  Neue  Ideen  fanden  so 
rasche  Verbreitung,  die  Kunde  von  Ereignissen  im  Reiche  kam 
leicht  hier  an,  und  so  konnte  denn  die  Frage,  die  seit  1517  die 
Geister  zunächst  im  Deutschen  Reiche  beschäftigte,  auch  in 
Weißenburg  nicht  lange  unbekannt  bleiben.  Wie  stand  es  nun 
damals  um  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  der  Reichsstadt? 

Sie  gehörte  zur  Diözese  Eichstätt.  Schon  im  Jahre  1327  hatte 
der  Bau  der  Pfarrkirche  zum  hl.  Andreas  begonnen;  doch  konnte 
sie  bei  der  noch  zu  besprechenden  Geldnot  der  Stadt  ebensowenig 
gemäß  dem  Bauplane  fertig  gestellt  werden,  wie  das  Rathaus.*) 
Der  Turm  wurde  vorzeitig  geschlossen,  so  daß  er  offensichtlich 
zu  niedrig  erscheint.  An  Stiftungen  sind  aus  jener  Zeit  nach- 
weisbar: die  Stiftung  einer  ewigen  Messe  im  hl.  Geistspital  von 
Marg.  Spalterin  1480,  die  Stiftung  einer  ewigen  Pfründe  in  der 
Kapelle  auf  dem  Karner  (Friedhof)  der  Pfarrkirche  durch  Kath. 
Jordanin  1482.  1508  stifteten  der  Priester  Hans  Krammer  und 
andere  fromme  Leute  eine  Kaplanei  Maria  Magdalena  zur  Pfarr- 
kirche, 1512  reihte  sich  eine  Kaplaneistiftung  St.  Nikolaus  an.-^) 
An  geistlichen  Stellen  war  somit  damals  kein  Mangel.  Der 
Schematismus')  für  das  Bistum  Eichstätt  vom  Jahre  1480 
weist  einen  Stadtpfarrer  und  zwei  Kooperatoren  auf;  außerdem 
bestanden  die  Kaplaneien  St.  Jakob,  St.  Martin,  St.  Johann  Baptist, 
St.  Barbara,  im  Spital,  zu  Unserer  Lieben  Frau  außerhalb  der 
Stadt,  sowie  ein  Frühmeßbenefizium  St.  Katharina.  An  Stelle 
des  Siechenhauses   muß   sich   eine  Kapelle   zum  hl.  Kreuz  und 


•)  V  o  1 1  z  55  ff. 
«)  Voltz  46  und  69. 

")  Über  diese  Stiftungen  vgl.  den  Sammelakt  Weißenburg  im  OE. 
■■)  Suttner,  Joh.  Gg.,   Sciiematismus  des  Bistums  Eichstätt  für  das 
Jahr  1480,  Eichstätt  1879. 


Weißenburgs  kirchliche  Verhältnisse  im  Mittelalter.  3 

ZU  allen  Heiligen  befunden  haben,  für  deren  Besuch  und  Förderung 
am  17.  Mai  1362  Ablaß  verliehen  wurde. i) 

Auch  das  klösterliche  Leben  war  in  der  Stadt  vertreten. 
Das  Kloster  der  Augustinerchorfrauen  wird  erstmals  im  Mai  1242 
erwähnt  in  einer  Urkunde,  durch  welche  Kaiser  Friedrich  II. 
den  Nonnen  eine  Hofstatt  verlieh.  1331  waren  die  Frauen  jedoch 
wegen  besonderer  Bedrängnisse  längst  fortgezogen  und  in  das 
Kloster  Pettendorf,  Diözese  Regensburg,  übergesiedelt.  Denn 
im  genannten  Jahre  und  durch  eine  weitere  Verbriefung  von  1333 
verwandelte  Ludwig  der  Bayer  jenes  Klösterlein  in  ein  Spital 
und  einverleibte  es  dem  Stift  Wülzburg.")  Der  Name  „Klöster- 
lein" blieb  dem  Gebäude  für  viele  Jahrhunderte,  heute  dient  es 
als  Bezirksamtsgebäude.=^)  1325  war  ein  Kloster  der  unbeschuhten 
Karmeliten  gegründet  worden,^)  von  dessen  Schicksal  ausführlich 
zu  reden  sein  wird.  Da  jedes  Kloster  seine  Kirche  hatte,  mangelten 
Gotteshäuser  zur  Befriedigung  religiöser  Andacht  nicht.  Wie 
die  Stadt  Nürnberg,  so  hat  auch  Weißenburg  vielfach  feierliche 
Prozessionen  zum  Grabe  der  sei.  Stilla  in  Abenberg  veranstaltet.^) 

Alle  diese  Verhältnisse  erlebten  eine  vollständige  Um- 
gestaltung, als  sich  allmählich  die  als  Reformation  bezeichnete 
religiöse  Bewegung  durchsetzte. 


')  Voltz  52. 

^)  Frdl.  Mitteilung  des  Herrn  Geheimen  Archivrates  Otto  Ried  er  in 
München,  der  eine  Geschichte  von  Weißenburg  vorbereitet.  Die  religiösen 
Fragen  werden  darin  nur  gestreift.    Zur  Sache  vgl.  Voltz  52. 

»)  Voltz  7P. 

^)  Sax,  Hochstift  507. 

')  Müller,  Will.,  Die  sei.  Stilla  von  Abenberg,  Eichstätt  1906,  S.  45. 


I.  Ursachen  der  Religionsneuerung. 

„Item  der  geschwinden  schweren  lauf  und  sonderlich  der 
empörung  halb  wären  wir  sorgfehig,  es  möcht  uns  etwas  zu- 
gezogen werden".')  Dieser  Stoßseufzer  fand  unterm  Mittwoch 
nach  Cathedra  Petri  (19.  Januar)  1519  Aufnahme  ins  Weißen- 
burger Ratsbuch.  Ob  er  wohl  auch  von  der  religiösen  Em- 
pörung vermeint  war?  Der  Ruf,  der  von  Wittenberg  ausging 
und  durch  das  Reich  sich  fortpflanzte,  fand  im  Norden  und 
Süden,  im  Osten  und  Westen  allmählich  ein  offenes  Ohr  und 
besonders  gerne  in  den  Reichsstädten.  Es  wäre  jedoch  eine 
arge  Täuschung,  wollte  man  die  Aufmerksamkeit  auf  Luthers 
Wort  in  allen  Fällen  auf  religiöse  Gründe  zurückführen.  Viel- 
fach waren  die  Reichsstädte  mit  dem  Diözesanbischof  uneins 
aus  politischen  Ursachen.  Die  Abneigung  aus  weltlichen  Grün- 
den wurde  oft  verfehlterweise  auf  das  religiöse  Gebiet  über- 
tragen. So  war  auch  in  Weißenburg  beim  Werke  der  Reformation 
menschliche  Leidenschaft  stark  im  Spiele.^)  Wir  treffen  dabei 
auf  antisemitische  Strömungen  jener  Zeit.  Wie  schon  im  Mittel- 
alter, so  entstanden  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  im  Reiche 
Judenverfolgungen,  teils  wegen  unlauteren  jüdischen  Geschäfts- 
betriebs, teils  wegen  wahrer  oder  angeblicher  Religionsfrevel, 
teils  wurde  der  Fanatismus  der  Massen  auf  ihre  Reichtümer 
gehetzt.  So  geschah  es  in  Berlin  1510,  so  in  Halle  1514. 
1519  ging  es  in  Regensburg   über   die  Juden   her;  sie  wurden 


')  Ratsbuch  im  AW  Nr.  5160  im  Format  32X  H  X5cm.  Der  Um- 
schlag besteht  aus  Rohleder.  Die  Einträge  beginnen  mit  dem  Jahre  1523. 
Nach  1529  folgt  ein  Eintrag  ohne  Jahreszahl,  dann  reihen  sich  Berichte 
aus  dem  Jahre  1521  an,  hierauf  einer  von  1519,  alsdann  solche  von  1520. 
Nach  Montag  vor  purificationis  dieses  Jahres  folgt  Freitag  nach  Lorenzen 
1519,  nach  Mittwoch  nach  Augustin  gleichen  Jahres  schließen  sich  die 
Jahre  1520—1523  an,  hierauf  1527—1562.  Die  Einträge  aus  den  letzten 
Jahren  sind  sehr  spärlich.  Im  Jalire  1538  beginnt  die  Datierung  nach 
kirchlichen  Fest-  und  Monatstagen. 

»)  Vogt  6. 
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ermordet  oder  vertrieben,  die  Synagoge  wurde  zerstört  und  an 
ihre  Stelle  die  Kapelle  zur  Schönen  Maria  gebaut  und  am 
25.  März  eingeweiht.')  Eine  Menge  wunderbarer  Begebenheiten, 
Krankenheilungen  u.  dgl.  sollen  sich  da  zugetragen  haben,  was  ein 
Zusammenströmen  von  außerordentlich  vielen  Wallfahrern  zur 
Folge  hatte.  Demgemäß  waren  auch  die  Opfergaben  sehr  zahl- 
reich; im  ersten  Jahre  beliefen  sie  sich  auf  die  für  jene  Zeit  sehr 
große  Summe  von  2000  fl.^)  Als  es  sich  nun  darum  handelte,  die 
Opfer  dem  rechtmäßigen  Verwalter  zuzuführen,  brach  zwischen 
Bischof  und  Stadt  Streit  aus.  Ersterer  verlangte  nämlich  ein  Drittel 
der  Opfer,  die  Stadt  dagegen  beanspruchte  alles  für  sich.  Es  ist  nun 
bezeichnend,  daß  der  Rat  in  diesem  Zwiste  sofort  an  Dr.  Martin 
Luther  um  ein  Gutachten  sich  wandte.  Hauptmann  Fuchs  setzte 
sich  mit  Luther  ins  Benehmen,  der  am  Thomastag  1519  riet,  mit 
dem  Bischof  sich  zu  vereinbaren;  sei  dies  nicht  möglich,  so  sei 
die  Sache  dem  päpstlichen  Stuhle  vorzulegen.^)  Auch  Nürnberg 
riet  zum  Vergleich  mit  dem  Bischof;  doch  kam  es  nicht  zur 
Schlichtung  des  Streites  und  so  hatte  dieses  Vorkommnis  großen 
Einfluß  auf  die  Sinnesänderung,  welche  sich  in  Regensburg  sehr 
bald  ergab.*) 

Ahnlich  ging  es  in  Weißenburg.  Es  gab  daselbst  etwa 
150  Juden  in  9  Häusern.*)  Eine  Gärung  gegen  die  jüdische  Be- 
völkerung bestand  seit  geraumer  Zeit;  denn  am  Montag  nach 
Polykarp  den  30.  Januar  1520  wurde  im  Rate  beschlossen,  „der 
Judischait  halb  soll  es  bleiben  bei  der  commissari  fürschlag  und 
wir  sollen  den  Juden  zimblichen  schütz  halten".")  Wenn  solcher 
Schutz  geübt  wurde,  so  hinderte  er  nicht,  daß  am  Dienstag  den 
5.  Juni,  am  Bonifatiustage,  eine  Rotte  unter  Anführung  zweier 
Weiber  die  Synagoge  erstürmte.')  Allerdings  verurteilte  der  Rat 
die  beiden  Megären,  Anna  Gebhartin  und  Dorothea  Alexanderin, 
zu   zwei  Tagen  Haft,   allein   die  Strafe   war  in  Anbetracht   der 


•)  Gumpelzheimer  II,  682—694;  PE  XVII  (1870),  3. 

-)  Gemeiner  111,  387;  Gumpelzheimer  11,  694  f. 

')  Luthers  Gutachten  ist  abgedruckt  bei  Gemeiner  VIll,  10 f. 

*)  Gumpelzheimer  11,  695,  702.  In  ähnlicher  Weise  wurde  in 
Bamberg  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  in  Rothenburg  o.  T.  1519  die  Syna- 
goge zerstört  und  an  ihrem  Platze  beide  Male  eine  Marienkapelle  erbaut; 
Deutsche  Gaue  VIII  (1906),  182. 

')  Wenigstens  ist  dies  der  Stand  vom  Jahre  1480;  s.  Anhang  1; 
vgl.  Buchner,  Franz,  Kirchliche  Zustände  in  der  Diözese  Eichstätt  am 
Ausgange  des  XV.  Jahrhunderts  in  P  E  L  (1903),  106. 

•)  AW  Nr.  5160. 

')  Aretin  VII,  656  f. 
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schweren  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  wahrlich  eine  sehr 
gelinde.  Das  legt  den  Gedanken  nahe,  daß  der  Rat  den  Vor- 
gang nicht  ganz  ungern  sah.  Hiefür  spricht  auch  die  Antwort^ 
die  er  gab,  als  tags  darauf,  Mittwoch,  den  6.  Juni,  „die  Juden 
gemeiniglich  Urlaub  forderten",  also  wegziehen  wollten,  da  ihnen 
die  Weißenburger  Luft  zu  gefährlich  erschien.  Ulrich  Mack, 
Peter  Preu,  Hans  Mair  und  Hans  Hubmaier  eröffneten  ihnen 
im  Namen  des  Rates:  „Ain  rat  well  sich  uf  ir  begern  bedenken 
und  inen  in  kurtz  antwurt  geben;  man  well  sy  auch  mitlerweil, 
soviel  ain  rat  möglich  ist,  schützen  und  schirmen  und  nachtz 
in  der  gaß  hueten  lassen  uf  ire  kosten".')  Es  wäre  doch  Auf- 
gabe der  Stadt  gewesen,  die  Kosten  für  die  Sicherheit  der  Ein- 
wohner zu  tragen.  Der  Abzug  wurde  den  Juden  nicht  verwehrt. 
Am  Mittwoch  nach  Vitus,  20.  Juni,  übergaben  6  Juden  in  der 
Gerichtsstube  ihre  „Gerechtigkeit"  d.  h.  ihren  Besitz  und  ihre 
Schuldforderungen  an  den  Rat.  ,, Machiran  Jud"  verlangte  für 
sein  Haus  4  fl.  ,,Ficker  Jud"  verkaufte  erst  am  6.  Juli,  Freitag 
nach  Ulrich,  seinen  Besitz  an  Anna  Lufin.^)  So  wurden  die 
Juden  entfernt^)  und  der  Rat  war  auf  leichte  Weise  in  den  Be- 
sitz der  Judenhäuser  gelangt.  Der  weitere  Verlauf  der  Dinge 
erinnert  in  entschiedener  Weise  an  Regensburg.  Ein  Hans  Ken 
von  Weißenburg  richtete  als  Wortführer  einer  Bürgergruppe  eine 
Vorstellung  an  den  Rat  ,,in  Sachen  der  Kapelle,  die  in  neulichen 
Tagen  letzterer  zu  zimmern  befohlen  habe".  Er  riet,  es  möge  um 
Gottes  und  der  Muttergottes  willen  der  Rat  sich  nicht  in  diese 
Angelegenheit  schlagen,  sie  werde  besser  durch  sie  als  durch 
den  Rat  behandelt.  Zwei  vom  Rate  und  zwei  von  der  Gemeinde 
sollten  dazu  verordnet  werden,  daß  sie  die  Einnahmen  aus  der 
Kapelle  gebührend  verrechnen,  es  möge  ferner  dafür  gesorgt 
werden,  daß  die  Kapelle  konfirmiert  und  bestätigt  werde,  damit 
da  Messe  gehalten  und  die  Muttergottes  und  der  göttliche 
Dienst  gemehrt  werden  könne.  Auch  seien  einige  Häuser,  die 
„irren";  der  Rat  möge  sie  den  Eigentümern  abkaufen  und  dann 
niederreißen  lassen.  Am  Mittwoch  nach  Divisio  Apostolorum 
(18.  Juli)  gaben  beide  Räte  folgenden  Bescheid:  1.  Das  sich  ain 
rat  nit  in  die  sach  soll  schlagen,  das  laß  man  dißmals  steen  uf 
seim  ort;  2.  Well  man  yemandt  darzu  verordnen,  wie  zu  andern 
ämptern,  die  ob  der  sach  sein,  das  es  mit  dem  gelt  und  anderm 


')  AW  Nr.  5160. 
')  Ebenda. 

')  Bavaria  III,  2,  12051.  läßt  die  Vertreibung  der  Juden  aus  Scheel- 
suclit,  weil  ihr  Reichtum  in  die  Augen  stach,  geschehen. 

t 
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was  gefeit  (^  anfällt),  ordenlich  zugee,  und  was  von  gelt  ge- 
ielet,  soll  all  sonntag  her  uf  das  haulJ  den  steurern  in  ain  sonder 
behaltnuß  gegeben  werden,  und  sind  von  beden  raten  darzu 
verordnet:  vom  klain  rat  Steffan  Pewerlein,  Steffan  Schnitzlein, 
Georg  Groß,  vom  grossen  rat:  Haintz  Gramer;  haben  gelopt 
und  geschworen;  3.  So  well  man  zu  meinem  genedigen  herren 
von  Eystet  verordnen  vnd  sein  f.  g.  undertäniglich  biten,  das 
sein  f.  g.  genediglich  welle  willigen,  das  man  meß  mecht 
lesen  in  capellen;  4.  So  will  man  verordnen,  das  mit  den  jenen 
der  zwey  heußer  halb  gehandelt  vnd  vergleichung  bescheh  und 
darnach  abgeprochen  werden.') 

Und  so  geschah  es  denn  auch.  Man  riß  die  Synagoge 
samt  den  erwähnten  zwei  Häusern  nieder  und  baute  an  ihrer 
Stelle  eine  hölzerne  Kapelle  der  Muttergottes,  wie  der  Prior 
Kilian  Leib  von  Rebdorf  ausdrücklich  bemerkt,  „nach  Art  der 
Regensburger"^).  Wallfahrer  kamen  herangeströmt,  es  sollen 
Wunder  geschehen  sein,  allein  die  Kapelle  war  noch  nicht  ge- 
weiht, es  konnte  die  hl.  Messe  daselbst  nicht  gelesen  werden, 
was  bei  dem  zahlreichen  Besuche  immerhin  mißlich  war.  Der 
Rat  wurde  deshalb  beim  Bischof  in  Eichstätt  vorstellig  mit  der 
Bitte  um  Gestattung  von  Gottesdienst.  Fürstbischof  Gabriel  von 
Eyb  (1496 — 1535)  hatte  sicher  nichts  gegen  die  Vertreibung  der 
Juden  einzuwenden;  er  war  kein  Gönner  der  Juden;  erlaubte 
er  doch  beim  Auftreten  der  französischen  Krankheit  1515  trotz  der 
Bitten  der  Eichstätter  Bürger  durchaus  nicht,  daß  ein  jüdischer 
Arzt,  der  Heilung  versprach,  zu  Rate  gezogen  werde;  die  Leute 
sollten  nur  auf  Christus  vertrauen.')  Dennoch  war  er  dem 
Begehren  der  Reichsstadt  nicht  geneigt.  Es  wird  ihn  die  Art 
der  Wallfahrtserrichtung,  es  werden  ihn  die  angeblichen  Wunder 
vorsichtig  gemacht  haben.  Das  verdroß  aber  den  Rat,  der 
sicherlich  mehr  Wallfahrer  und  damit  größere  Einnahmen  aus 
dem  Opferstocke  erwartete,  wenn  die  Kapelle  die  bischöfliche 
Weihe  besaß.  Daß  diese  Annahme  berechtigt  ist,  beweist  ein 
Brief,  den  Weißenburg  am  Donnerstag  nach  St.  Veit,  20.  Juni 
1521,  dem  Rate  zu  Regensburg  zukommen  ließ.  Darin  klagt 
ersterer   Rat,    daß   er   vom  Bischof   in  Eichstätt   nicht    erlangen 


')  Diese  Verhandlung  ist  ohne  Jahresangabe  im  Ratsbuch  (AW 
Nr.  5160)  verzeichnet,  ist  jedoch  im  Zusammenhalt  mit  den  datierten  Er- 
eignissen nur  in  das  Jahr  1520  zu  versetzen. 

')  Areti  n  a.  a.  O. 

')  Schlecht,  Jos.,  Die  kleinen  Annalen  des  Kilian  Leib,  Eich- 
stätt 1888,  S.  17. 
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könne  in  der  neuen  Kapelle  Messe  halten  zu  lassen,  da  doch 
soviele  Menschen  sie  besuchten  und  sich  rühmten  Besserung 
erlangt  zu  haben,  wenn  sie  sich  in  Krankheiten  und  anliegenden 
Nöten  dahin  verlobten.')  Ahnte  der  Bischof  die  geheimen 
Triebfedern  der  Reichsstadt,  so  mußte  er  sich  an  die  kirch- 
liche Rechtsbestimmung  halten:  Kein  Bischof  stimme  einem 
so  abscheulichen  Wunsche  bei  und  wage  es,  eine  Kirche  zu 
konsekrieren,  die  nicht  mit  Rücksicht  auf  die  Fürsprache  der 
Heiligen,  sondern  eher  zum  Zwecke  des  Gelderwerbes  gebaut 
worden  ist.*) 

Über  das  Erträgnis  der  Opfer,  die  in  der  Kapelle  anfielen, 
sind  leider  keine  Aufzeichnungen  auf  uns  gekommen.  Die 
Gelder  müssen  später  statt  von  den  Steuerern  doch  von  Pflegern 
verwaltet  worden  sein,  da  ein  Ratsverlaß  vom  Mittwoch  nach 
Jakobi  (29.  Juli)  1528  meldet:  Kunz  Rambspeck  von  der  Langk- 
waid  sind  mit  Wissen  des  Rates  10  fl.  geliehen  worden;  er  soll 
sie  den  Pflegern  bei  der  neuen  Kapelle  auf  nächste  Lichtmeß 
ohne  allen  Verzug  zurückbezahlen.')  Damals  stand  freilich  die 
Kapelle  verödet,  Wallfahrten  hatten  aufgehört.  Nach  einigen 
Jahren,  schrieb  Kilian  Leib,  kam  die  Kapelle  in  Mißachtung,  wie 
die  Muttergottes  selbst.^) 

Geistliches  Gut  verschmähten  seit  vielen  Jahrzehnten  Weißen- 
burgs  Bürger  nicht.")  Auf  dem  Berge  im  Osten  der  Stadt  lag 
das  Kloster  Wülzburg.  Es  hatte  viele  und  mannigfaltige  Aus- 
schreitungen seitens  der  Nachbarn  im  Tale  zu  beklagen.  Schon 
1414  zählte  Kaiser  Sigismund  eine  lange  Reihe  von  Bedrückungen 
auf,  Räubereien  und  Einbrüche,  welche  sowohl  kaiserliche  Reichs- 
vögte als  die  Bürgerschaft  der  Reichsstadt  auf  dem  Kerbholz 
hatten.  Im  Städtekrieg  1451  schädigten  Bürger  der  Stadt  das 
Kloster  so  sehr,  daß  der  Eichstätter  Generalvikar  Dr.  Heller  über 
Rädelsführer  und  Helfer  den  Kirchenbann  verhängte.  Erst  nach 
zweimaliger  Verkündigung   des  Bannes  verstand   sich   der  Rat 


')  PE  XVII  (1870)  3. 

^)  c.  10  D.  I  de  consecr. 

')  AW  Nr.  5160. 

*)  Are t in  VII,  657. 

')  Eine  sehr  schlimme  Finanzlage  der  Stadt  bestand  1480.  Da  fand 
es  sich,  daß  die  Schulden  der  Stadt  ihr  Vermögen  und  das  der  Bürger 
überstiegen.  Die  Einnahmen  betrugen  3900  fl.,  die  Ausgaben,  darunter  die 
Zinsen  für  18000011.  Schulden,  1200011.  Bürgermeister  Rosenstiel  wurde 
zum  Rathausfenster  hinaus  aufgehangen,  die  vornehmsten  Ratsmitglieder 
als  mitschuldig  ins  Gefängnis  gesteckt.  Bis  1520  waren  diese  Mißstände 
jedoch  wieder  zur  Gesundung  gediehen.    Voltz69;  B  a  var  i  a  111,  2,  1205. 
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zu  einiger  Sühne,  aber  noch  1500  gab  es  Streit  mit  dem 
Kloster.») 

Die  Beziehungen  zwischen  Kloster  und  Stadt  sind  mit  Rück- 
sicht auf  die  Religionsneuerung  noch  bemerkenswerter,  wenn 
wir  einen  Blick  werfen  auf  die  Klosterinsassen.  Das  Beispiel, 
das  von  ihnen  ausging,  war  geeignet  die  Anhänglichkeit  an  die 
alte  Kirche  zu  ertöten.  Seit  1510  war  Veit  von  Gebsattel  Abt. 
Eine  Chronik  des  Stiftes^)  nennt  ihn  einen  „frommen  und  ein- 
fältigen Mann".  Es  war  das  aber  eine  Frömmigkeit  eigener  Art; 
denn  nach  dem  Zeugnis  seines  Landsmannes  Kilian  Leib*)  liebte 
er  Jagd  und  Frauen.  Ihm  glichen  seine  Untergebenen,  deren 
Leben  für  die  ganze  Gegend  ein  Ärgernis  war,  so  daß  der  Prior 
von  Rebdorf  als  Ergebnis  einer  langjährigen  Beobachtung  des 
Treibens  im  gedachten  Kloster  das  Urteil  fällen  konnte:  das 
Kloster  verdiene  wegen  des  wilden  Lebens  seiner  Bewohner  den 
Namen  „Wildsberg".'')  Eine  besondere  Bedeutung  hatte  das 
Kloster  für  die  Religionsneuerung  in  der  Stadt  zu  seinen  Füßen 
dadurch,  daß  der  Abt  von  Wülzburg  Patron  der  Pfarrei  Weißen- 
burg war.  Seine  Stellung  zur  Neuerung  mochte  nicht  ohne  Ein- 
fluß auf  die  kirchliche  Haltung  der  Stadt  bleiben. 

Da  warf  der  Markgraf  von  Brandenburg-Ansbach  sein  Auge 
auf  das  Kloster.  Im  Jahre  1414  war  es  dem  Burggrafen  von 
Nürnberg  gelungen  von  Kaiser  Sigismund  mit  der  Schutzvogtei 
über  Wülzburg  betraut  zu  werden^),  ein  Amt,  das  auf  den  Mark- 
grafen von  Ansbach,  seinen  Nachfolger,  überging.  Was  er  als 
Schutzvogt  an  Abgaben  erhielt,  machte  ihn  lüstern  nach  dem 
Klostergut.  Am  20.  Oktober  1523  bewog  er  die  Mönche  zur 
Umwandlung  des  Klosters  in  eine  gefürstete  Propstei  vorbe- 
haltlich der  päpstlichen  Genehmigung,  die  ihm  in  Aussicht  ge- 
stellt war.  Kilian  Leib  sagte  deshalb,  der  hl.  Petrus  in  Rom 
habe  den  hl.  Petrus  in  Wülzburg  verraten.'')  Als  Rom  nicht 
sogleich  die  Genehmigung  ausfertigte,  griff  der  Fürst  selbst  ein. 
Er  bewog  den  Abt  Veit  zum  Verzicht  gegen  400  fl.  jährliche 
Rente.    Dieser  heiratete  seine  Konkubine  und  lebte  in  Berolzheim. 

Die  Mönche  teilten  sich  in  die  Baulichkeiten,  jeder  nahm 
seine   Konkubine   zu    sich,    da    er  sie   in    Krankheitsfällen   zur 


')  Jung,  Antiquitates  Wiizeburgenses  100—171;  PE  XVI  (1869)  213; 
XVII  (1870)  2,  157;  XXIV  (1877)   152  f. 
')  Abgedruckt  bei  Voltz  29—39. 
•)  PE  XVII  (1870)  4,  10. 
*)  Aretin  VII,  606. 
')  PE  XXIV  (1877)   160 f. 
')  Briefwechsel  173.    Der  Apostelfürst  war  Patron  der  Klosterkirche. 
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Pflege  brauche;  Georg  Hofmann  hatte  die  seinige  aus  dem  Ge- 
fängnis geholt.  Der  Gottesdienst  wurde  unterdes  in  der  bis- 
herigen Weise  weitergehalten.  Zum  Propst  bestellte  Kasimir 
seinen  Bruder  Gumbert,  der  zu  Rom  als  päpstlicher  Kammer- 
herr lebte,  Wülzburg  nie  sah  und  1528  in  Italien  starb.  Er  war 
der  Strohmann,  das  Kloster  hatte  der  Markgraf  in  Händen.  Zur 
Bewirtschaftung  der  Liegenschaften  wurde  K.  Bertsch  als  Kastner 
mit  13  Dienstboten  eingesetzt,  dem  1525  Wolf  Ruff  folgte.*)  Als 
die  päpstliche  Genehmigungsbulle  eintraf,  mit  dem  Datum  vom 
4.  September  1526,  waren  ihre  Bestimmungen  über  Gottesdienst, 
Kleidung  und  Gehalt  der  Kanoniker  infolge  der  vollendeten  Tatsache 
der  Umwälzung  gegenstandslos  geworden.  Dechant  Schwarz 
verheiratete  sich  1528  unter  Verzicht  auf  seine  Pfründe  und  Ent- 
schädigung durch  den  Zehenthof  in  Weißenburg  nebst  50  fl. 
jährlicher  Pension.  Das  Treiben  der  unverheirateten  Mönche  in 
Weißenburg  und  Wülzburg  war  derart,  daß  wiederholt  von  Ans- 
bach der  Befehl  erging  dem  Unwesen  zu  steuern.*)  Das  war 
das  Beispiel  der  Mönche  von  Wülzburg  für  die  Reichsstadt. 

Die  Geistlichen  in  der  Stadt  selbst  standen  auch  nicht  aller- 
wegs  auf  der  Höhe  ihres  Berufes.')  Unter  Bischof  Gabriel  erging 
an  den  Dekan  in  Weißenburg  ein  Erlaß,  den  er  unter  Strafe  von 
20  rh.  Gulden  sämtlichen  Geistlichen  des  Dekanates  zur  Kenntnis 
bringen  mußte.  Darin  wird  die  Beobachtung  der  14  Reform- 
artikel eingeschärft,  insbesondere  das  Verbot  des  Wirtshaus- 
besuches und  des  Spieles.  Es  wird  die  Predigtpflicht  betont;  es 
werden  die  Vorschriften  über  die  österliche  Beicht  und  Kom- 
munion, die  Aufbewahrung  des  hl.  Sakramentes,  die  Rechnungs- 
stellung der  Kirchenpfleger,  über  das  Verfahren  gegen  heimliche 
Ehen  und  dergl.  in  Erinnerung  gebracht  und  Geldstrafen  im 
Falle   der  Nichtbeachtung    angedroht.*)     Es    beleuchtet    dieser 


')  An  Judica  (18.  März)  1526  hatte  er  von  einem  Weißenburger  Bürger 
geliehenes  Stiftsgeld  zurückgefordert  (AW  Nr.  5160). 

")  PE  XVll  (1870)4,  10;  XXIV  (1877)  168— 173;  Götz  2;  Schorn- 
baum,  Säkularisation  3  ff.;  ders.  über  diese  Säkularisation  im  Unter- 
haltungsblatt der  Fränkischen  Zeitung  1 909  Nr.  64—66 ;  S  a  x  ,  Bischöfe  1, 384 f. 

')  Über  die  Mißstände,  welche  die  Visitation  des  Generalvikars  Joh. 
Vogt  1480  beanstandete,  s.  Anhang  1. 

♦)  Inc.  ca.  3395b  letztes  Blatt  in  der  K.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in 
München.  Der  Name  des  Dekans  ist  nicht  genannt.  Datiert  ist  der  Erlaß 
nicht;  er  stammt  vielleicht  aus  dem  Jahre  1497,  in  welchem  der  Fürst- 
bischof überhaupt  jedes  Spiel  um  Gewinneinsatz  verbot  (R  M  Kopialbuch 
des  Bischofs  Gabriel  Bl.  50;  vgl.  meine  Schrift:  Geschichte  von  Pfraun- 
feld,  Sonderheft  zu  den  Deutschen  Gauen  Nr.  71  (Kaufbeuren  1908),  10. 
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Erlaß  sowohl  Mißstände  bei  den  Laien  als  auch  Pflichtvernach- 
lässigung bei  den  Geistlichen.  Das  Beispiel  der  letzteren  konnte 
nur  schlimme  Rückwirkungen  auf  das  Volk  haben.  Solche 
mußten  auch  aus  den  argen  Händeln  entstehen,  welche  der  Rat 
von  Weißenburg  mit  einem  Geistlichen  der  Stadt,  namens  Jakob 
Burger,  hatte.')  Die  Akten  darüber  sind  mangelhaft  erhalten, 
Äußerimgen  des  angeschuldigten  Geistlichen  fehlen  vollständig, 
im  Dunkel  liegen  die  Anfänge  des  Streites.  Der  Rat  faßt  seine 
Beschwerden  gegen  Burger  einmal  dahin  zusammen,  er  habe 
sich  etliche  unpriesterliche  Übertretungen  zuschulden  kommen 
lassen,  sich  mit  widerwärtigem  und  verächtlichem  Wesen  gegen 
ihn  verhalten  und  ihn  in  beachtenswerte  Unkosten  gestürzt,  da 
die  Stadt  ihn  nicht  nur  beim  Bischof,  sondern  auch  bei  Kaiser 
Maximilian  habe  anklagen  müssen.  Das  kaiserliche  Gericht 
habe  seine  Schuld  festgestellt,  ihn  durch  einen  Profoß  in  Weißen- 
burg verhaften  und  nach  Eichstätt  verbringen  lassen.  Dort  sei 
er  einige  Wochen  im  fürstbischöflichen  Gefängnisse  gewesen, 
dann  aber  frei  gelassen  worden  gegen  eine  Verschreibung,  daß 
er  innerhalb  einer  bestimmten  Frist  mittels  eines  Pfründetausches 
die  Stadt  verlassen  wolle.  Die  Frist  verstrich,  ohne  daß  Burger 
sich  entfernte,  und  so  wandte  sich  der  Rat  klagend  an  den 
Generalvikar  in  Eichstätt,  Dr.  Wurm.  Doch  dieser  antwortete 
am  Sonntag  Lätare  (3.  April)  1519  ablehnend,  weil  die  Anklage- 
schrift eingegangen  sei,  ohne  daß  der  Rat  jemand  zu  seiner 
Vertretung  vor  Gericht  bevollmächtigt  habe  („one  ainigß  ge- 
waltsanzeigung");  er  würde  dem  Angeklagten  unrecht  tun,  falls 
er  die  Klage  annähme.  Da  der  Ankläger  die  Angelegenheit 
als  dringend  behandelt  wissen  wollte,  so  bestimmte  Wurm  den 
nächstfolgenden  Mittwoch  (6.  April)  als  Rechtstag;  hiezu  sollte 
er  seinen  Anwalt  abordnen. 

Über  den  Verlauf  dieses  Rechtstages  ist  nichts  bekannt;  es 
müßte  denn  sein,  daß  er  auf  einen  anderen  Tag  verlegt  worden 
und  mit  jenem  Termin  gleichbedeutend  wäre,  von  dessen  Ab- 
haltung Syndikus  W.  Hohenetl  als  Anwalt  des  Rates  in  einem 
undatierten  Schreiben  berichtet.  Darnach  habe  er  mit  Burger 
in  Gegenwart  des  Generalvikars  am  letztvergangenen  Donners- 
tag und  am  Tage  der  Abfassung  des  Berichtes  verhandelt.  Der 
Entscheid  wurde  als  Beilage  des  Berichtes  übermittelt,  ist  aber 
verloren  gegangen,  er  scheint  zuungunsten  des  Rates  gelautet 
zu  haben,  da  Hohenetl  vorschlug,  dagegen  zu  appellieren.   Aber 


•)  A  W  Nr.  10010. 
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am  2.  Mai  wandte  sich  der  Kläger  unmittelbar  an  den  Bischof 
und  bat  unter  Darlegung  des  Sachverhaltes,  es  möge  Burger 
zur  Permutaz  (=  Piründetausch)  verhoHen  werden.  Der  Schritt 
scheint  erfolglos  gewesen  zu  sein,  da  am  Mittwoch  nach  Maria 
Himmelfahrt  (17.  August)  in  der  Ratssitzung  die  Abordnung 
eines  Gesandten  nach  Eichstätt  beschlossen  wurde,  um  durch 
persönliche  Rücksprache  mit  dem  Oberhirten  des  Bistums  einen 
Pfründetausch  für  Burger  zu  betreiben.  Auch  sollte  er  darüber 
verhandeln,  daß  die  6  Gulden,  die  genannter  Geistlicher  vom  Ver- 
mögen seines  Benefiziums  verkauft  habe,  der  Kirche  erhalten 
blieben.*) 

Allein  alle  Bemühungen  waren  umsonst.  Burger  blieb  ruhig 
in  Weißenburg.  Um  diese  Zeit  hatte  er  bereits  den  Rat  vor  das 
bischöfliche  Gericht  gefordert,  weil  dieser  ihn  beim  Kaiser  ver- 
klagt hatte.  Als  die  Entscheidung  gegen  ihn  ausfiel,  appellierte 
er  nach  Rom.  Der  Rat  hatte  seinerseits  Grund  gefunden,  wieder 
beim  Bischof  gegen  den  Benefiziaten  zu  klagen  und  erhielt  von 
Hans  Huff,  Chorherr  zu  St.  Willibald  in  Eichstätt,  der  offenbar 
dem  geistlichen  Gerichte  angehörte,  am  Donnerstag  nach  Cantate 
(10.  Mai)  1520  die  Mitteilung,  daß  Mittwoch  nach  Exaudi  (23.  Mai) 
der  Rechtstag  stattfinden  werde.  Der  Termin  scheint  aber  ver- 
schoben worden  zu  sein;  denn  erst  am  4.  Juli  bestellte  der  Rat 
als  Rechtsvertreter  einen  gewissen  Lilgenpom  in  Eichstätt*)  und 
verständigte  hievon  den  genannten  Chorherrn.  Die  Bestrebungen 
des  Rates,  sich  des  Priesters  zu  „erwehren",  wie  er  sich  aus- 
drückt, hatten  nie  den  gewünschten  Erfolg.  Donnerstag  nach 
Lienhard  (8.  November)  dieses  Jahres  richtete  er  an  eine  nicht 
näher  bezeichnete  Körperschaft,  vielleicht  einen  befreundeten  Rat, 
ein  Klageschreiben  über  den  derzeitigen  Stand  der  Händel  mit 
dem  Geistlichen.  Er  berichtet  über  die  Klage  vor  dem  geist- 
lichen Gerichte,  über  das  kaiserliche  Einschreiten,  die  gefängliche 


')  Ebenda  Nr.  5160. 

')  Ebenda  Nr.  10 010.  Wir,  burgermeister  und  rat  der  stadt  Weißen- 
burg am  Nordgau,  tun  kund  allmänniglich  mit  dem  brief:  Nachdem  der 
widrig  herr  Jakob  Burger  gepriester  vor  der  zeit  uns  gen  Eystet  eitleren 
lassen  und  damals  von  einem  Unterlassungsurteil  gen  Rom  appelliert,  uns 
zu  kosten  und  schaden  gebracht  hat,  wie  das  alles  an  im  selbs  und  unnot 
ist  dasselb  noch  länger  zu  erzälen,  und  er  uns  dann  yezo  von  neuem  auf 
mitwoch  nach  Visitationis  Maria  widerum  an  das  geistlich  gericht  gen 
Eystet  lassen  (fordern)  und  wir  dann  merklicher  ursach  halb  solchen  tag 
nit  besuchen  mögen,  haben  wir  unsere  volmächtigung  und  ganzen  ge- 
walt  befolchen,  auf  und  übertragen  dem  furnemen  und  erbern  Steffan  Lilgen- 
pom, geschworen  procurator  zu  Eystet. 
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Einziehung  des  Priesters,  die  Verpflichtung  zum  Pfründetausch,  die 
Appellation  nach  Rom  und  die  hiedurch  entstandenen  Ausgaben. 
Zu  all  dem  schmähe  Burger  den  Rat  und  die  Bürger  mit  Worten 
nicht  wenig.  All  das  habe  er  dem  Fürstbischof  und  dem  General- 
vikar mitgeteilt  mit  der  untertänigsten  Bitte,  doch  dem  Geist- 
lichen zu  einer  Stelle  zu  verhelfen,  damit  weiterer  Zwist  ver- 
hütet werde.  Allein  Seine  fürstliche  Gnaden  habe  geantwortet, 
der  Rat  solle  seine  Klage  nur  gerichtlich  vorbringen.  Das  sei 
aber  schwer  zu  tun;  denn  wenn  der  Rat  Klage  gestellt  und  ein 
obsiegendes  Urteil  erlangt  habe,  so  sei  von  dem  Verurteilten 
sofort  Appellation  dagegen  eingelegt  worden  und  es  käme  zu 
keinem  Ende.  Der  Geistliche  weile  jetzt  wieder  in  der  Stadt, 
gehe  spazieren  und  lasse  sich  hören,  er  warte  auf  einen  Brief 
von  Rom.  Komme  dieser,  so  wolle  er  die  Stadt  recht  gürten.*)  Es 
sei  sehr  unleidlich  solche  Dinge  Tag  für  Tag  hören  zu  müssen; 
deshalb  möge  der  Adressat  Rat  geben,  wie  man  sich  des  Geist- 
lichen entledigen  könne. 

Eine  Antwort  hierauf  ist  nicht  bekannt.  Eine  Gegenäußerung 
des  Angeschuldigten  ist  nicht  auf  uns  gekommen,  so  daß  wir 
für  die  Kenntnis  des  Streites  nur  auf  die  Darstellung  der  einen 
Partei,  des  Rates  der  Stadt,  angewiesen  sind.  Dieser  scheint 
nun  einen  anderen  Weg  betreten  zu  haben.  In  den  Akten  findet 
sich  nämlich  eine  Eingabe  an  Kaiser  Karl  V.,  worin  unter  Hin- 
weis auf  das  Einschreiten  seines  Vorfahrs  und  unter  Schilderung 
des  bisherigen  Verlaufes  des  Streites  geklagt  wird,  daß  Burger 
sich  in  Weißenburg  aufhalte  und  mit  verächtlichen  Worten  und 
Drohungen  um  sich  werfe,  so  daß  seine  Anwesenheit  aus  vielen 
Ursachen  beschwerlich  zu  dulden  sei.  Er  habe  den  Bischof  er- 
sucht, den  Priester  zu  veranlassen,  daß  er  seiner  gegebenen  Ver- 
schreibung,  die  eine  öffentliche  und  unwidersprechliche  Ver- 
pflichtung darstelle,  nachkommen  solle.  Das  habe  der  Bischof 
aber  ohne  Beschreitung  des  Rechtsweges  nicht  gewähren  wollen 
und  erklärt,  er  werde  den  Prozeß  gegen  den  Geistlichen  erlauben. 
Das  sei  aber  für  die  Stadt  sehr  beschwerlich;  denn  die  gegebene 
Verschreibung  sei  ganz  klar  und  offenbar,  erleide  keinen  Wider- 
spruch, werde  auch  von  ihrem  Urheber  nicht  geleugnet.  Es  sei 
auch  gar  nicht  zu  bezweifeln,  daß  der  Priester  im  Falle  eines 
Prozesses  die  Sache  möglichst  in  die  Länge  ziehen  und,  wenn 
ein  Urteil  ergangen,  dagegen  nach  Rom  appellieren  werde,  wie 
er  schon  einmal   getan   habe,   aber   dann   die  Appellation  aus 


')  =  ihr  eintränken. 


14  I.  Ursachen  der  Religionsneuerung. 

mangelnder  Begründung  habe  fallen  lassen.  Er  stelle  daher  an 
Seine  Majestät  die  untertänigste  Bitte,  sich  beim  Fürstbischof 
dahin  zu  verwenden,  daß  dieser  den  Priester  ohne  Prozeß  zur 
Aufgabe  seines  Benefiziums  und  zum  Verlassen  der  Stadt  ver- 
halten möge. 

Dieses  Schreiben  ist  ohne  Datum,  ohne  Unterschrift,  wohl 
nur  ein  Entwurf.  Es  ist  auch  nicht  bekannt,  ob  der  Kaiser 
wirklich  um  seine  Vermittlung  angerufen  wurde.  Sicher  ist  nur, 
daß  Burger  und  der  Rat  im  Jahre  1523  miteinander  noch  in 
Zwist  waren.  Am  Freitag  nach  Bartholomäus  (28.  August)  war 
die  Klage  gegen  den  Geistlichen  bereits  beim  Reichskammer- 
gericht anhängig.  Der  Rat  hatte  seine  Vertretung  dem  Rechts- 
gelehrten Dr.  Marsilius  Preminger  in  Nürnberg  übertragen  und 
teilte  ihm  am  genannten  Tage  mit,  er  habe  sich  zur  Erlangung 
der  nötigen  Akten  vor  einigen  Tagen  schriftlich  nach  Eichstätt 
gewendet  und  vorgestern  in  gleicher  Absicht  einen  Boten  dahin 
abgesendet,  der  auf  8  Tage  vertröstet  worden  sei.  Es  könne 
wohl  sein,  daß  man  diese  Akten  nicht  gerne  herausgebe;  so- 
bald sie  in  Weißenburg  angekommen  seien,  würden  sie  ihm 
unverzüglich  zugestellt  werden.  Er  möge  nur  getreulich  und 
fleißig  auf  Burgers  Umtriebe  achten.  Am  Mittwoch  nach  Aller- 
heiligen (4.  November)  erging  vom  kaiserlichen  Regiment  in 
der  Streitsache  ein  schriftlicher  Befehl,  den  der  Rat  noch  am 
Tage  seines  Einlaufes  in  Weißenburg  an  Preminger  übermittelte, 
damit  er  „nach  Notdurft  ersehe  und  erwäge,  was  gegen  des 
Priesters  Vorbringen  nötig  sein  werde".  Leider  ist  dieser  Be- 
fehl nicht  erhalten  und  es  fehlen  in  dem  Begleitschreiben  des 
Rates  nähere  Angaben  über  seinen  Inhalt.  Und  der  Streit  ging 
weiter.  Über  seinen  Verlauf  im  Jahre  1524  ist  nichts  bekannt. 
Im  Jahre  1525  bediente  sich  der  Rat  der  Hilfe  des  Dr.  Michael 
von  Kaden,^)  Syndikus  der  Stadt  Nürnberg  und  Advokat  am 
Reichskammergericht,   und   des   Dr.   Christoph    Scheurl,  *)   Ad- 


•)  Stammt  wahrscheinlich  aus  Böhmen,  kam  um  1517  nach  Nürn- 
berg, war  als  Gesandter  und  Rechtsbeistand  der  Stadt  bis  an  sein  Lebens- 
ejide  (1540  oder  jedenfalls  vor  dem  11.  Januar  1541)  tätig.  AÜB  14,  782  ff. 
Sein  Wirken  im  Dienste  Weißenburgs  wird  Herr  Geheimer  Archivrat 
Ried  er  in  der  schon  erwähnten  Geschichte  von  Weißenburg  beleuchten. 

')  Geb.  am  11.  November  1481  in  Nürnberg  als  Sohn  des  aus  Schlesien 
eingewanderten  Christoph  Scheur!  und  der  Helene  Tucher,  studierte  1496 
bis  1498  in  Heidelberg,  ab  1498  in  Bologna,  erhielt  in  Rom  die  hl.  Weihen, 
wurde  1507  Professor  der  Rechte  in  Wittenberg,  1508  herzoglicher  Rat  in 
Leipzig,  wirkte  ab  1512  als  Ratskonsulent  in  seiner  Vaterstadt  und  starb 
daselbst  am   14.  Juni   1542.     ADS  31,  145  ff. 
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vokat  der  gleichen  Stadt.  Das  Reichsregiment  war  1524  nach 
Eßlingen  verlegt  worden  und  damit  auch  das  Reichsiiammer- 
gericht.  So  war  auch  Kaden  dorthin  verzogen.  Am  Samstag, 
den  2.  September,  dem  Tage  der  Ankunft  des  römischen  Königs 
Ferdinand  zu  Eßlingen,  berichtete  er  an  Scheuri  und  gleich- 
zeitig nach  Weißenburg,  wie  der  „widerwärtige  Pfaff  Jakob 
Burger  allen  Schalk  suche,  den  Rechten  zu  entfliehen".  Er  hoffte 
auf  guten  Ausgang  der  Sache,  war  aber  über  das  Verhalten 
seines  Prozeßgegners  so  aufgebracht,  daß  er  sich  zu  dem  Aus- 
rufe verstieg:  „In  Summa,  wenn  ihr  diesen  Pfaffen  an  einen 
Baum  ließet  hängen,  wäret  ihr  am  besten  daran."  Auch  Scheuri 
war  vor  Gericht  für  Weißenburg  tätig  und  berichtete  am  2.  No- 
vember aus  Nürnberg  an  den  Rat,')  er  habe  im  letzten  Termin 
Burger  wiederum  des  Ungehorsams  beschuldigt  und  beantragt, 
ihn  nicht  mehr  zu  hören,  keine  Appellation  von  ihm  mehr  an- 
zunehmen, dagegen  ohne  weitere  Verzögerung  dem  Rate  zu 
seinem  Rechte  zu  verhelfen.  Burger  sei  erschienen,  habe  da- 
gegen appelliert,  sei  aber  dann  zum  Termine  dafür  nicht  ge- 
kommen. Deshalb  übersende  er  dem  Rate  zwei  Dekrete  und 
zwei  offene  Briefe;  diese  sollten  an  der  Pfarrkirche  und  am 
Rathause  angeschlagen  werden,  wie  sie  zu  Nürnberg  bereits 
angeschlagen  seien.  Das  Gerichtspersonal  dringe  auf  Bezahlung. 
Er  habe  sie  bisher  vertröstet,  bis  die  Klage  zu  gutem  Ende 
geführt  und  Burger  seines  Benefiziums  entsetzt  sei,  was  sicher 
geschehen  werde.  Der  Rat  möge  alle  Gerichtskosten  und  Schäden 
genau  aufzeichnen,  um  nach  dem  Ende  des  Prozesses  sich  dar- 
über zu  entscheiden,  ob  er  die  Forderung  gegen  Burger  geltend 
machen  oder  ihm  ewiges  Stillschweigen  auferlegen  wolle. 

Scheuri  sah  demgemäß  die  Absetzung  des  angeschuldigten 
Benefiziaten  als  Schluß  des  Streites  vor  Augen.  Es  mag  auch 
so  gekommen  sein.  Ein  Endurteil  ist  uns  nicht  erhalten.  Jeden- 
falls hört  man  in  Weißenburg  nach  dem  Jahre  1525  von  Burger 
nichts  mehr. 

Solch  langwierige  lästige  Streitigkeiten  mit  einem  Geist- 
lichen der  Stadt  konnten  nicht  dazu  beitragen,  die  Liebe  zur 
Kirche,  der  er  diente,  zu  fördern,  mehrten  im  Gegenteil  im 
Zusammenhange  mit  anderen  Ursachen  die  Neigung  zum  Bruche 
mit  ihr. 

Wenn  die  Religionsneuerung  eine  Ausdehnung  der  welt- 
lichen Gewalt  in  das  geistliche  Gebiet  gestattete,  so  mochte  das 

')  Unter  der  Adresse  ist,  jedenfalls  vom  Empfänger,  bemerkt:  zalt 
dem  boten  7  patzen. 
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den  Wünschen  des  Rates  von  Weißenburg  ganz  entsprechend 
sein ;  denn  schon  1 520  zeigten  sich  solche  Gelüste  nach  Erweiterung 
des  Machtbereiches.  Es  wurde  nämlich  am  Mittwoch  nach  Cantate 
(9.  Mai)  in  beiden  Räten  beschlossen  vom  Prior  des  Karmeliten- 
klosters,  vom  StadtpJarrer  und  vom  Richter  Herrengeld  von 
ihren  Gütern  im  Stadtgebiet  zu  erheben  wie  von  anderen 
Bürgern.')  Es  wurde  also  die  Entziehung  der  Steuerfreiheit 
ins  Werk  gesetzt,  und  zwar  mitErJolg,  da  aus  dem  Jahre  1527,  Frei- 
tag nach  Invocavit  ( 1 5.  März),  berichtet  wird :  Die  Priesterschaft  hat 
ihre  Steuer  von  neuem  zu  geben  gelobt  an  eines  geschworenen 
Eides  Statt.*) 

Wenn  auch  bis  1525  kein  Fürst  für  die  Reformation  entschieden 
eingetreten  war,^)  so  hatte  doch  Markgraf  Kasimir  und  sein 
Bruder  Georg  sich  bereits  so  benommen,  daß  von  dieser  Seite 
Weißenburg  kein  Hindernis  drohte. 

Den  durchschlagendsten  Grund,  zum  Anschluß  an  die 
Neuerung  wird  die  Stadt  im  Beispiel  benachbarter  Stände  ge- 
funden haben.  Wir  werden  sehen,  wie  sie  im  Verlaufe  der 
Entwicklung  des  neuen  Kirchenwesens  sich  stets  in  Nürnberg 
Rat  erholt.  Es  war  eben  die  mächtige  Schwesterstadt  für  die 
kleineren  Reichsstädte  in  Franken  tonangebend.  Ihre  Brief- 
bücher weisen  in  den  Mitteilungen,  welche  in  Sachen  der  neuen 
Lehre  ausgingen,  als  Empfänger  gewöhnlich  die  Städte  Winds- 
heim, Weißenburg  und  Rothenburg  o.  T.  auf,  oft  auch  Schweinfurt. 
Mit  gleichem  Wortlaute  gingen  die  Ratschläge  an  die  genannten 
Städte  ab.  Inneres  Sehnen,  gegründet  auf  Unzufriedenheit  mit 
dem  Hergebrachten,  läßt  sich  bei  Weißenburg  nicht  nachweisen. 
Hat  doch  auch  Nürnberg,  Straßburg  und  Berlin  noch  unmittelbar 
vor  Ausbruch  der  Religionsspaltung  in  Rom  um  Bewilligung 
von  Ablaßbriefen  nachgesucht!*)  Wenn  aber  Weißenburg  sich 
von  der  gebietenden  Schwester  im  Norden  ins  Schlepptau 
nehmen  ließ,  so  ging  man  doch  dabei  sehr  behutsam  zu  Werk. 


>)  AW  Nr.  5160. 
')  Ebenda. 
')  Janssen  III,  22. 

*)  Vgl.  Paulus,  Nik.,  Joh.  Tetzel,  der  Ablaßprediger,  in  der  Wissen- 
schaftl.  Beilage  zur  Germania,  Berlin  1903,  Nr.  223. 
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Auf  dem  Reichstag  zu  Worms  war  am  8.  Mai  das  kaiserliche 
Edikt  ergangen,  das  über  Luther,  seine  Anhänger  und  Gönner 
die  Acht  verhängte.  Diese  Verfügung  war  von  großer  Schärfe. 
Der  Vollzug  ließ  zwar  auf  sich  warten,  doch  war  es  ein  ernster 
Wink  für  die  Reichsstände,  sich  den  Bruch  mit  dem  kirchlichen 
Rechte  zu  überlegen. 

Im  Jahre  1519  war  der  Rat  unserer  Reichsstadt  noch  ganz 
regelrecht  verfahren,  wenn  er  das  von  Burger  veruntreute  Stif- 
tungskapital zurückzuerlangen  suchte.^)  Nunmehr  erfolgte  schon 
eine  kleine  Schwenkung. 

Der  Benefiziat  des  St.  Johannesaltares  in  der  Pfarrkirche, 
Leonhard  Forster,  der  dem  vor  dem  19.  Juli  1519  verstorbenen 
Ulrich  Ruedel  unter  9  Bewerbern  nachgefolgt  war,')  hatte  sein 
Benefizium,  wie  der  Generalvikar  Dr.  Wurm  von  Eichstätt  sich 
ausdrückte,  „etliche  Zeit  taliter  qualiter  et  satis  tepide"  versehen; 
seit  Lichtmeß  1521  hatte  er  es  ohne  bischöfliche  Genehmigung 
ganz  verlassen.  Die  Berufung  zur  Verantwortung  vor  dem  General- 
vikar hatte  er  mißachtet.  Der  Rat  beantragte  nun  die  Absetzung  des 
Geistlichen,  welche  der  Generalvikar  unterm  26.  November  auch 
verfügte  mit  dem  Beisatze,  es  solle  die  Entsetzung  vom  Benefizium 
und  allen  Rechten  dem  Volke  verkündet  werden.^)  Diesen  Be- 
fehl hat  der  Rat  aber  nicht  oder  nur  zögernd  zur  Ausführung 
gebracht;  denn  die  Stelle  wurde  erst  besetzt,  als  Forster  1522 
mit  Tod  abgegangen  war.  Es  hatten  sich  9  Bewerber  gemeldet 
gemäß  Aufzeichnung  im  Ratsbuch  vom  Sonntag  nach  Valentin 
(15.  Februar),  darunter  Konrad  Lay  von  Hohenstadt.  Er  wurde 
wohl  Nachfolger,  da  er  1525  bereits  in  Weißenburg  war.*) 

Im  gleichen  Jahre  war  der  Weißenburger  Bürger  Ulrich  Mack 
von  einem  Priester  Andreas  Kuttenfelder  aus  ungenanntem 
Grunde  angeklagt  worden.    Ersterer  hatte  den  Kläger  abgewiesen. 


•)  S.  oben  S.  12. 
')  AW  Nr.  5160. 

')  RM,  Urkunden  der  Stadt  Weißenburg,  Fase.  50  Nr.  3%. 
*)  Ein  Beispiel  für  den  Vortrag  der  Bewerber  um  eine  erledigte  Pfründe 
aus  dem  Jahre  1525  s.  im  Anhang  II. 
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weil  dieser  im  Kirchenbann  sich  befinde.')  Was  war  zu  tun? 
Man  befragte  sich  in  Nürnberg  und  erhielt  die  Mahnung,  auf 
den  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechtes  zu  beharren.  Der 
Rat  entgegnete  nämlich,  Mack  habe  ganz  recht  gehandelt,  da 
ein  Bännischer  nicht  geschickt  sei,  vor  Gericht  zu  stehen;  er 
möge  sich  erst  vom  Banne  reinigen  und  dann  gemäß  der  Ordnung 
der  Stadt  Klage  stellen.*) 

Auf  dem  Reichstage  von  Nürnberg  1524  bildete  des  Kaisers 
entschiedener  Wille  zur  Aufrechterhaltung  des  Wormser  Ediktes 
einen  wichtigen  Gegenstand  der  Beratungen.  Das  Ergebnis 
war  die  Erklärung  der  Stände,  sie  seien  bereit  dem  Edikte  nach- 
zukommen, „so  viel  ihnen  möglich".  Durch  gelehrte,  erfahrene 
und  verständige  Räte  sollten  die  einzelnen  Stände  einen  Aus- 
zug aller  neuen  disputierlichen  Lehren  fertigen,  worüber  eine 
„gemeine  Versammlung"  entscheiden  solle,  deren  Zusammen- 
tritt auf  11.  November  des  laufenden  Jahres  zu  Speyer  festgesetzt 
wurde.') 

Weißenburg  hatte  diesen  Reichstag  nicht  selbst  beschickt. 
Es  empfing  den  Bericht  darüber  vom  Eritag  nach  Cantate  (26.  April) 
1524  vom  Rate  zu  Nürnberg.'*)  Der  Abschied  des  Kaisers  ging 
übrigens  als  ein  in  seinem  Namen  erlassenes  Edikt  ins  Reich 
aus^)  und  wurde  durch  kaiserliche  Hofboten  zu  „schriftlicher 
Rekognition"  unserer  Reichsstadt  zugestellt.  Als  sie  sich  nach 
Nürnberg  wandte  und  die  Befürchtung  äußerte,  sie  möchte  des 
Kaisers  Mißfallen  und  Ungnade  auf  sich  zugezogen  haben, 
antwortete  die  Schwesterstadt  am  5.  Juli,  Eritag  nach  Udalrici: 
auch  Dinkelsbühl,  Nördlingen  und  die  meisten  Reichsstädte  be- 
fänden sich  in  der  Lage  Weißenburgs;  auf  sie  alle  müßte  die 
kaiserliche  Ungnade  sich  erstrecken.'')  Dadurch,  daß  sich  die  Stadt 
von  Nürnberg  vertreten  ließ,  sparte  sie  die  Kosten  für  einen 
Gesandten,  bekundete  aber  auch  die  Gefolgschaft  der  Kirchen- 
politik Nürnbergs.  Bereits  hatte  man  auch  Prediger  der  neuen 
Lehre  aufgestellt.  Der  genaue  Zeitpunkt  dieser  Tat  wie  die 
Herkunft  der  Prediger  ist  nicht  bekannt;  das  fürstbischöfliche 
Einschreiten  dagegen  bildet  den  urkundlichen  Beleg  für  diese 
Schwenkung  zur  Neuerung.  Bischof  Gabriel  von  Eichstätt,  der 
Oberhirte,    war    in    der   Tat   nicht   lässig   in    seinem   Vorgehen 

')  Die  Ursaclie  dieser  Strafe  ist  nicht  angegeben. 

»)  N  b  B  r  Nr.  84  BI.  82. 

*)  Janssen  11,  355  f. 

*)  NbBr  Nr.  87  BI.  24—26. 

')  Janssen  II,  357. 

•)  NbBr  Nr.  87  BI.  96  f. 
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gegen  die  Neuerung.  Er  hatte  die  Bannbulle  gegen  Luther  und 
seine  Anhänger  ohne  Zaudern  verkünden  lassen,  obwohl  sogar 
Verwandte  von  ihm  davon  betroffen  wurden,  wie  der  Eichstätter 
Domherr  Adelmann.')  Am  21.  April,  Donnerstag  nach  Jubilate, 
1524  forderte  der  Fürstbischof  Bürgermeister  und  Rat  von  Weißen- 
burg auf,  die  zwei  aufgenommenen  Prädikanten,  welche  gegen 
den  Willen  des  Pfarrers  daselbst  predigten,  auszuweisen  und 
innerhalb  ihrer  Stadt  und  ihres  Gebietes  nicht  zu  dulden.  Wofern 
sie  diesem  Verlangen  nicht  nachkämen,  müsse  er  sie  bei  des 
Kaisers  Statthalter  anzeigen,  was  er  doch  lieber  umgehen  möchte. 
Er  sehe  ihrer  Antwort  entgegen,  um  sich  darnach  zu  richten.*) 
Eine  Ausweisung  der  Prädikanten  erfolgte  nicht,  sondern  der 
Rat  erholte  sich  Weisung  in  Nürnberg.  Unterm  27.  Juli  erging  von 
dort  die  Antwort,  „sie  möchten  sich  mit  Aufnahme  eines  Predigers 
nach  Gelegenheit  der  ,lauf'  halten  ihres  Gutbedünkens".')  In 
der  Folge  scheint  die  Stadt  zur  besseren  Aufklärung  durch 
mündliche  Erkundigung  Gesandte  nach  Nürnberg  abgeordnet 
zu  haben;  denn  ein  Ratsverlaß  vom  20.  September  besagt:  Die 
Weißenburger  Gesandten  seien  zu  unterrichten,  wie  sie  mit 
einem  Pfarrer  handeln  sollten,  wie  sie  einen  evangelischen 
Prediger  aufnehmen  sollten,  sich  dabei  um  den  Bischof  nichts 
kümmern,  sondern  das  Wort  Gottes  Bischöfen  und  Pfarrern 
vorziehen  sollten,  damit  sie  Unruhe  und  Empörung  in  der  Ge- 
meinde verhüten  möchten.*)  Eine  weitere  Weisung  erging  aus 
Nürnberg  am  Samstag  nach  Ursula,  22.  Oktober,  des  gleichen 
Jahres.  Diesmal  hat  der  Rat  die  Antwort,  die  dem  Fürstbischof 
zu  geben  sei,  wörtlich  vorgeschrieben.  Weißenburg  solle  es 
ablehnen,  einen  Priester,  über  den  die  Stadt  keinerlei  ordentliche 
Jurisdiktion  besitze,  zu  überantworten,  was  auch  auf  Grund  der 
päpstlichen  Bulle  oder  des  kaiserlichen  Ediktes  nicht  verlangt 
werden  könne.  Habe  der  Bischof  an  diesem  Priester  „seines 
Wesens  oder  leer  halber  ainichen  mangl",  so  wisse  er  als  Ordinarius 
gegen  ihn  den  rechten  Weg  des  Rechtes  wohl  zu  wandern ; 
hieran  wollten  sie  ihn  nicht  hindern.  Wenn  dann  der  Priester 
nach  Eichstätt  zitiert  würde,  so  sollten  sie  ihn  mit  schriftlichem 


')  Thurnhofer  Fr.,  Bernhard  Adeimann  von  Adelmannsfelden  (Er- 
läuterungen und  Ergänzungen  zu  Janssens  Geschichte  des  Deutschen 
Volkes,  hrsg.  von  L.  Pastor,  2.  Bd.  1.  Heft)  Freiburg  1900,  71. 

')  RM,  Fragmente  von  Berichten  und  Vorgängen  des  16.  Jahrli. 
Fase.  51  Nr.  398. 

')  Schornbaum,  Kasimir,  171. 

♦)  Ebenda  171. 
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Geleit  versehen.')  Wahrscheinlich  hat  Weißenburg  mit  solcher 
Begründung  den  Bischof  zurückgewiesen. 

Unterdessen  hatten  verschiedene  Tagungen  stattgefunden, 
deren  Ergebnis  nicht  unbeachtet  bleiben  darf.  Auf  dem  Städte- 
tag von  Speyer  war  die  Reichsstadt  Weißenburg  von  Nürnberg 
vertreten.  Am  Erchtag  nach  St.  Lukas,  18.  Oktober,  schreibt 
darum  der  Rat  dieser  Stadt  Bericht  über  den  Verlauf  der  Tagung. 
Hiemit  verbindet  er  die  Mitteilung,  daß  vor  einigen  Tagen 
von  der  Kgl.  Majestät  ein  sehr  ernstes  Schreiben  gekommen 
sei,  das  unter  Androhung  der  Reichsacht  und  Entziehung  aller 
Gnaden  und  Freiheiten  die  Durchführung  des  Wormser  Ediktes 
einschärfe ;  alle  fernere  Beratung  mit  Reichsständen  sei  zu  unter- 
lassen. Das  sei  aber  unmöglich,  meint  der  Rat,  es  sei  ja  das 
Edikt  so  scharf,  daß  die  Städte  es  unmöglich  vollziehen  könnten, 
„sie  wollten  denn  Zerstörung  ihrer  Regiment,  Abfall  der  Commun, 
zuvor  aber  die  Regenten  Gefahr  ihrer  Leib  und  Güter  gewarten". 
In  dieser  schwierigen  Lage  hätten  es  die  vier  Städte,  welchen  es 
gebührt,  „die  freien  Reichsstädte  zu  beschreiben  und  zu  Tag  zu 
fordern",  für  nötig  erachtet,  einen  Städtetag  auf  den  nächsten 
Nikolaustag,  6.  Dezember,  nach  Ulm  zu  berufen.  In  dieser 
großen  wichtigen  Sache  möge  Weißenburg  doch  ganz  gewiß 
seine  Ratsbotschaft  senden  und  nicht  wegbleiben,  damit  nicht 
andere  Städte  dieses  Beispiel  nachahmten.*)  Allein  die  Stadt 
Weißenburg  war  von  Speyer  abwesend,  sie  war  abwesend  von 
der  Tagung  zu  Kitzingen  im  gleichen  Jahre,  woselbst  die  meisten 
fränkischen  Grafen  und  Herren,  sowie  die  Gesandten  aller  Reichs- 
städte mit  Ausnahme  von  Weißenburg  und  Schweinfurt  sich 
zusammengefunden  hatten  zur  Beratung  über  ein  gemeinsames 
Vorgehen  in  Kreisangelegenheiten.')  Sie  war  auch  abwesend 
von  Windsheim. 

Am  Donnerstag  nach  Petri  Kettenfeier  (4.  August)  1524  hatte 
Nürnberg  eindringlich  die  Stadt  zum  Erscheinen  aufgefordert. 
Dort  sollte  nämlich  am  Mittwoch  nach  Bartholomäus,  31.  August, 
von  den  weltlichen  Ständen  des  fränkischen  Kreises  über  Ar- 
tikel betreffs  der  „disputierlichen  Sachen",  sowie  über  Wahrung 
der  Rechte  gegenüber  den  Bischöfen  verhandelt  werdend)  Mark- 
graf Kasimir  von  Ansbach  leitete  die  Versammlung  und  legte 
23  Artikel   über   die    disputierlichen   Sachen   vor,    die   von   den 


')  N  b  B  r  Nr.  88  Bl.  62. 

')  Ebenda  Nr.  88  Bl.  56. 

•)  S  c  h  o  r  n  b  a  u  m ,  Kasimir  33. 

♦)  Vogt  7. 
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Vertretern  der  Städte  angenommen  wurden.  Durch  Nürnberg 
erhielt  auch  Weißenburg  Mitteilung  vom  Ergebnis  der  Beratung 
und  zwar  am  20.  September.  Dabei  riet  die  Schwesterstadt  ein- 
dringlich, Weißenburg  solle  sich  nicht  von  der  Sache  der  anderen 
Städte  trennen.  Die  Gesandten  letzterer  Stadt  erklärten  auch 
die  Annahme  der  Artikel  und  ließen  durch  Nürnberg  das  an 
den  Markgrafen  berichten.')  Der  Rat  aber  setzte  sich  mit  den 
Geistlichen  ins  Benehmen  ;  ihre  Antwort  ist  erhalten.*)  Sie  haben 
sich  zunächst  Bedenkzeit  erbeten  und  dann  das  Ergebnis  ihrer 
gemeinsamen  Beratung  vorgelegt.  Datiert  und  mit  Namens- 
nennung unterzeichnet  ist  das  Schriftstück  nicht.')  „Die  ge- 
horsamen Kapläne  zu  Weißenburg",  wie  sich  die  Geistlichen 
nannten,  schrieben  dem  Rate  zurück,  daß  sie  die  strittigen  Ar- 
tikel von  Windsheim  annehmen  wollten.  Sie  hätten  jedoch  diese 
Meinung  auch  an  den  Fürstbischof  berichtet,  seien  aber  von  ihm 
mit  den  kirchlichen  Strafen,  Suspension  und  Entziehung  des 
Benefiziums,  bedroht  worden.  Deshalb  lehnten  sie  es  ab,  sich 
über  die  Artikel  in  weitere  Erklärungen  einzulassen.  Mit  dieser 
Weigerung  konnte  der  Rat  jedoch  sehr  wohl  zufrieden  sein,  da 
die  Kapläne  sich  gleichzeitig  verpflichteten  das  anzunehmen 
und  dem  nachzuleben,  was  der  Rat  und  andere  Reichsstände 
bezüglich  der  Artikel  beschließen  würden,  und  um  den  Schutz 
der  Stadt  baten,  sofern  von  bischöflicher  Seite  gegen  sie  ein 
Einschreiten  ins  Werk  gesetzt  werden  sollte.  So  glaubten  sie 
sich  nach  beiden  Seiten  gedeckt.  Da  sie  keine  entschiedene 
Meinung  über  die  Artikel  äußerten,  hielten  sie  sich  gegen  den 
Bischof  für  gesichert;  da  sie  dem  Rate  gehorsam  sein  wollten, 
waren  sie  in  der  Stadt  gut  Freund.  Sie  verschrieben  sich  auf 
Gnade  und  Ungnade  der  Kirchenpolitik  der  Stadt  und  begaben 
sich  des  Rechtes  der  Prüfung,  sie  erwarteten  die  Glaubensdekrete 
von  der  weltlichen  Gewalt. 

Daß  solche  Stellungnahme  der  Geistlichen  der  Bürgerschaft  es 
erleichterte,  den  Bahnen  der  anderen  Reichsstädte  in  Religions- 
sachen mit  Eifer  zu  folgen,  läßt  sich  leicht  begreifen.    So  kam 


•)  Schornbaum,  Kasimir  59,  182  A.  167. 

')  Abgedruckt  bei  Vogt  44  f. 

•)  Vogt,  45,  setzt  die  Abfassung  in  die  letzten  Monate  des  Jahres 
1524,  Schornbaum  später.  Gewiß  ist  nur,  daß  ein  Nürnberger  Ratsverlaß 
vom  I.  Februar  1525  (,den  von  Weißenburg  übergebenen  Ratschlag  ihrer 
Geistlichkeit  annehmen  und  dem  Fürsten  überschicken,  den  von  Weißen- 
burg raten,  daß  sie  mit  ihren  Predigern  handeln  sollen")  auf  die  Kund- 
gebung der  Geistlichen  Bezug  nimmt.  Schornbaum,  Kasimir  61,  185 
Anm.  182. 
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es,  daß  1525  bereits  800  Personen  von  der  Osterkommunion 
wegblieben;')  so  erklärt  es  sich  auch,  daß  Bischof  Gabriel  von 
Eichstätt  nicht  mitFreude  auf  Weißenburg  blicken  konnte  und  einen 
Untertan,  Jakob  Maurer,  den  Koch,  wohl  unentgeltlich  in  die 
katholischen  Orte  Eliingen  oder  Pleinfeld  ziehen  lassen  wollte, 
aber  durch  Forderung  der  Abgabe  eines  Guldens,  einer  für  jene 
Zeit  ziemlich  bedeutenden  Steuer,  zu  verhindern  suchte,  daß  er 
sich  in  Weißenburg  niederlasse.*) 

Der  weitere  Verlauf  der  Dinge  in  der  Reichsstadt  konnte  ihm 
nur  noch  mehr  Sorge  bereiten;  denn  der  ins  Rollen  gekommene 
Stein  sauste  seinen  Weg  weiter.  Der  Rat  hatte  bereits  1524  die 
neue  Lehre  predigen  lassen.  Im  folgenden  Jahre  tat  sich  mit 
besonderer  Kraft  und  großem  Eifer  ein  Geistlicher,  namens 
Johann  Arpontius,  hervor.  Woher  er  kam,  welches  sein  Lebens- 
gang war,  wohin  er  sich  von  Weißenburg  aus  wandte,  ist  in 
tiefstes  Dunkel  gehüllt.  Doch  muß  er  mit  jenem  Prediger  der 
Neuerung  gleichbedeutend  sein,  von  welchem  der  Zeitgenosse 
Kilian  Leib  in  seinen  Diarien  aus  dem  Jahre  1525  berichtet: 
„Jener  abtrünnige  Verführer,  Mönch  oder  Priester,  der  zu  Weißen- 
burg unter  dem  falschen  Namen  eines  Geistlichen  unter  dem 
Scheine  des  Wortes  Gottes  das  Volk  aufregte,  hielt  am  1 1.  Februar 
mit  der  Witwe  des  Stephan  öder,  eines  angesehenen  Bürgers  der 
Stadt,  weltliche  Hochzeit,  verließ  jedoch  die  Stadt  am  1.  August."^) 
In  seinem  Wettertagebuche  kommt  der  gelehrte  Prior  noch  ein- 
mal auf  ihn  zu  reden  und  schreibt  zum  Jahre  1525  von  der  Stadt 
Weißenburg:  „Bis  zum  1.  August  wirkte  dort  als  lutherischer 
Prediger  ein  abgefallener  Mönch,  der  Papst  und  Bischöfe  ver- 
achten lehrte,  wie  die  Schlange  die  ersten  Menschen  das  Verbot 
Gottes,  vom  Apfel  zu  essen,  verachten  lehrte".*)  Leib  nannte 
oder  kannte  leider  den  Namen  dieses  Mannes  nicht.  Es  ist  jedoch 
höchst  unwahrscheinlich,  daß  der  Name  eines  Predigers,  der 
das  Volk  aufregte,  der  es  unternahm,  sein  Keuschheitsgelübde 
zu   brechen,^)    an  seinem  Orte  unbekannt  oder  unbeachtet  ge- 


')  Voltz  72;  Döderlein  9. 

»)  AW  Nr.  5190,  8.  März  1525,  abgedruckt  bei  Vogt  6*;  er  findet 
in  diesem  Verfahren  eine  „widerwärtige  Gesinnung  des  Bischofs". 

»)  Leib  K.,  Briefwechsel,  98. 

*)  Schot tenloher  Dr.  K.,  Der  Rebdorfer  Prior  Kilian  Leib  und 
sein  Wettertagebuch  von  1513-1531  in  der  Festschrift  für  S.  von  Riezier: 
Beiträge  zur  Bayerischen  Geschichte,  Gotha  1913,  100. 

')  Nach  Schlecht,  Leib,  Annales  minores  35  und  Leib,  Brief- 
wechsel 94,  hatten  zwar  schon  1522  und  1523  viele  Ordens-  und  Weltgeist- 
liche, sowie  Nonnen  den  Ehestand  angetreten.  Die  Ehe  des  Arpontius  scheint 
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blieben  wäre.  Die  in  Weißenburg  sonst  amtierenden  Geistlichen 
waren  teils  auch  später  noch  da,  teils  traten  sie  nie  so  hervor, 
besonders  nicht  die  Benefiziaten ;  auch  taucht  Arpontius  nur  im 
Jahre  1525  auf.  Es  muß  somit  der  Bericht  des  Kilian  Leib  sich 
auf  ihn  beziehen.  Da  es  kaum  wahrscheinlich  ist,  daß  er  nach 
dem  zahmen  Gutachten  der  Geistlichen  über  die  Windsheimer 
Artikel  seine  Wirksamkeit  in  der  Reichsstadt  begann  und  gleich 
darauf  am  1 1.  Februar  heiratete,  so  ist  anzunehmen,  daß  er  das 
Gutachten  mitverfaßte  und  von  den  Amtsbrüdern  zu  sanfter  Rede 
genötigt  wurde.  Für  seine  Person  muß  er  in  schärferer  Form 
aufgetreten  sein,  so  daß  der  Zwiespalt  mit  den  Kollegen  offen- 
kundig war  und  Parteiungen  in  der  Gemeinde  nach  sich  zog, 
da  am  8.  März  Stimmen  laut  wurden,  man  wolle  „den  einen  Zu- 
gesellen')  über  den  Predigtstuhl  abwerfen";  im  Ratsverlaß  vom 
Aftermontag  nach  Reminiscere  (14.  März)  wurde  eine  Gruppe, 
die  solches  im  Sinne  hatte,  mit  Namen  verzeichnet;  es  waren  der 
Baumeister  im  Spital,  Jörg  Rapp,  Conz  Hiller,  Paulus  Dachs, 
Conz  FröÜch  und  Six  Opfelein. 

Am  16.  Mai  richtete  Arpontius  nun  an  den  Stadtpfarrer 
Minderlein  in  seinem  Eifer  einen  Brief,  aus  welchem  hervorgeht, 
daß  dieser  ihm  das  Predigen  verboten  habe,  weil  er  Aufruhr 
errege,  daß  er  sich  bei  seinen  Verwandten  über  ihn  beklagt 
habe.  Demgegenüber  versteift  sich  der  Prediger  des  neuen 
Glaubens  auf  die  hl.  Schrift  als  alleinige  und  genügende  Glaubens- 
quelle, alles  übrige  sei  Menschentand.  Der  Glaube  an  Christus 
und  seine  Gerechtigkeit  sei  bisher  verschwiegen  worden.  Statt 
dessen  habe  man  die  Gerechtigkeit  durch  Fasten,  Beten,  Wall- 
fahrtlaufen, Beichten,  Jahrtagstiften,  Vigilien-  und  Messensingen, 
Kirchen-  und  Altärebauen,  Glockenläuten,  Ablaßholen  u.  dgl. 
zu  erlangen  gesucht.  Er  habe  diesen  Menschentand  von  sich 
getan.  Auch  der  Pfarrer  möge  nun  vom  Schlafe  des  Menschen- 
tandes aufstehen.  Er  solle  sich  mit  der  Bibel  abgeben,  die  ein 
Buch  für  alle,  besonders  für  die  Pfarrherren  sei  und  auch  von 


aber  doch  in  Weißenburg  großes  Aufsehen  erregt  zu  haben.  Der  Rat  muß 
es  sogar  nach  Nürnberg  berichtet  haben,  da  ein  Ratsverlaß  vom  22.  Mai  1525 
die  Anweisung  gibt,  sie  möchten  ihren  Prediger  nicht  daran  hindern,  daß 
er  eine  zur  Ehe  genommen  habe,  weil  er  sich  wohl  verhalte.  Schorn- 
baum,  Kasimir,  171  f. 

')  Der  Name  ist  nicht  genannt,  es  wird  sich  um  Sallinger  oder 
Seuwolt  handeln.  Wäre  Arpontius  gemeint,  der  übrigens  durchweg  Pre- 
diger genannt  wird,  so  wäre  der  Anschlag  nicht  in  so  ruhiger  Redeweise 
im  Ratsbuch  verzeichnet  worden.  Die  Gruppe  der  Altgläubigen  wäre 
deutlich  hervorgehoben  worden. 
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alt  und  jung  gegenwärtig  gelesen  werde.  Väter  und  Konzilien 
seien  keine  Autorität,  sondern  nur  die  lautere,  klare  Schrift;  sie 
sei  unser  aller  Bischof.  Habe  Minderlein  Furcht  vor  dem  Bischof 
zu  Eichstätt,  so  möge  er  bedenken,  wie  die  Pröpste  zu  Nürnberg, 
die  Städte  Dinkelsbühl  und  Nördlingen  sich  bei  der  neuen  Lehre 
recht  wohl  befänden,  obwohl  sie  keinen  Bischof  hätten.  Auch 
die  Gemeinde  Weißenburg  wolle  nichts  mehr  von  der  Messe 
wissen,  seien  doch  zu  Ostern  mehr  als  800  Personen  nicht  mehr 
zum  Testament  Christi  gegangen.  Um  zu  begütigen,  bemerkt 
der  Briefschreiber,  der  Rat  und  er  rechneten  dem  Pfarrer  sein 
Alter  und  die  darin  begründete  Schwäche  zugute.  Falls  es  ihm 
an  der  lateinischen  Sprache  gebreche,  so  möge  er  nur  deutsche 
Bücher  lesen,  das  sei  keine  Schande.  Jedenfalls  müsse  er  sich 
entscheiden,  es  gelte  das  Wort  des  Propheten :  Du  hast  ver- 
worfen das  Gesetz,  so  will  auch  ich  dich  verwerfen.  Wolle  er 
nicht  auf  die  Seite  der  Neuerung  treten,  so  möge  er  die  Er- 
haltung der  Mißbräuche  aus  der  hl.  Schrift  verteidigen.  Die 
Pfeile,  mit  denen  er  schießen  wolle,  müsse  er  aus  der  Bibel 
nehmen. 

Da  sich  dieser  Brief  im  Archiv  vorfindet,*)  so  hat  ihn 
Arpontius  wahrscheinlich  auch  dem  Rate  mitgeteilt,  der  seiner- 
seits sich  in  Nürnberg  darüber  befragt  hat,  da  ein  Ratsverlaß 
vom  31.  Mai^)  besagt,  auf  der  von  Weißenburg  Gesandten  An- 
bringen, ihres  Predigers  halber,  wolle  man  seine  überantwortete 
Schrift  den  Gelehrten  zustellen  zu  besichtigen.  Jedenfalls  ver- 
langte der  Rat,  daß  Minderlein  zum  Briefe  des  Predigers  Stellung 
nehme.  Der  Mann  befand  sich  in  schwieriger  Lage.  Wie  Arpon- 
tius hervorhob,  fürchtete  er  die  kirchlichen  Strafen.  Außerdem 
war  er  schon  hoch  bei  Jahren  und  „unvermögend  an  Leibs- 
und Gemütskräften"  f)  am  meisten  aber  schmerzte  es  ihn,  daß 
die  Einnahmen  durch  die  neue  Lehre  so  stark  zurückgingen, 
indem  Messe  und  Opfer  in  Verachtung  kam.*)  Er  hatte  seine 
Zugesellen  oder  Kapläne  zu  besolden,  den  Schulmeister  mit  Kost 
und  Speise  zu  besorgen  und  an  Festtagen  auch  den  Mesner.^) 


')  AW  1305:  abgedruckt  beiEngeihardt,  Ehrengedächtnis  64— 68. 

')  Schornbaum,  Kasimir  1711. 

«)  Voltz  72;  Döderlein  9. 

*)  Engelhard  69;  Vogt  11. 

')  Döderlein  9.  Es  gab  damals  zwei  Kapläne  und  einen  Prediger; 
die  übrigen  Geistlichen,  die  wir  am  Ende  dieses  Abschnittes  kennen  lernen, 
erhielten  ihren  Gehalt  nicht  vom  Pfarrer;  sie  waren  eigentlich  Benefiziaten. 
Freilich  werden  vielfach  alle  Geistlichen  Kapläne  genannt. 
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Von  seinem  Privatleben  berichtet  das  Ratsbuch:  Herr 
Endres  Minderlein  hat  am  Tage  Visitationis  Maria  (2.  Juli)  des 
vergangenen  Jahres  in  des  Kuttenfelder  Haus  öffentlich  geredet, 
der  Rat  habe  ein  Einschreiten  gegen  seine  „Ketterin"')  getan. 
Gott  müsse  ihn  am  Rate  rächen  und  sie  müßten  noch  besser 
schwitzen  mit  der  Pestilenz.  Er  hat  auch  am  Sonntag  davor 
dem  alten  Pütel  unter  Singen  gewaltiglich  seine  Türe  aufgebrochen 
und  ist  zu  seiner  Retterin  hinaufgegangen,  ist  zu  Gedächtnis 
vermerkt.  Er  hat  einen  armen  Mann  zum  Veit  Wagner  ohne 
die  hl.  Sakramente  sterben  lassen.-)  1523  ist  er  ,,an  der  Faßnacht 
auf  der  pan,  als  man  gestochen')  hat,  herumgeritten  und  hat 
ein  Schembart*)  vorgehabt". 

Ihm  kam  dieses  Zeitereignis  sehr  ungelegen.  Er  klagte  in 
Briefen  an  den  Rat  über  mangelndes  Einkommen  und  kam  zu 
keiner  Entscheidung.  Als  aber  der  Rat  auf  ein  Nürnberger 
Gutachten  sich  entschloß,  ihn  abzusetzen  und  Seuwolt  zum  Pfarrer 
zu  erheben,  da  bequemte  er  sich  zur  Neuerung  und  füllte  gegen 
eine  kleine  Addition  oder  Aufbesserung  die  Stelle  des  ersten 
protestantischen  Pfarrers  aus.^)  Er  befreundete  sich  mit  der 
neuen  Glaubensrichtung  sogar  so  gut,  daß  er  im  folgenden 
Jahre  am  Freitag  nach  Antonius  (19.  Januar)  1526  vor  dem  Rate 
erschien  und  um  Gestattung  der  Verehelichung  mit  seiner  Köchin 
ersuchte,  was  dieser  ohne  weiteres  bewilligte.*)  So  brach  er 
noch  in  seinen  alten  Tagen  am  Rande  des  Grabes  mit  seinen 
heiligen  Pflichten.  Der  Familienname  der  Hausfrau  ist  nicht 
erhalten ;  ihr  Vorname  war  Margareta. 


')  Ketterin  =  Geliebte;  Schmeller  1,  1310. 

')  Diese  drei  Vorfälle  sind  nicht  datiert  (es  heißt  nur  anno  praeter- 
acto)  und  stehen  zwischen  zwei  Ratsberichten  vom  Montag,  bzw.  Mittwoch 
nach  Peter  und  Paul  1521,  sind  also  wohl  ins  Jahr  1520  zu  setzen.  Das  fol- 
gende Vorkommnis  ist  datiert   und   augenscheinlich  später  nachgetragen. 

')  =  Ringelstechen. 

*)  =  Maske.  Gumpelzheimer  II,  722  berichtet  vom  Schönbart- 
gehen der  Geistlichen  aus  Regensburg  zum  Jahre  1522. 

')  Döderlein  9f. 

•)  A\V  Nr.  5160.  Rat  gehalten  freitag  nach  Antony  26.  Ist  herr 
Endres  Minderlein  alhie  vor  ainem  erbern  rat  erschienen  und  hat  begert, 
man  soll  im  sein  köchin  herein  vergönnen,  so  woll  er  sy  in  14  tagen  oder 
ufs  lengst  in  dreyen  wochen  zu  kirchen  und  Strassen  fueren.  Das  ist  im 
nachgelassen;  er  mög  sein  köchin  oder  ain  andere  herein  nemen  und  zu 
kirchen  und  Strassen  fueren  in  der  zeit,  wo  er  sich  selbs  erpeten  hab, 
das  setz  man  zu  seim  wolgefallen. 

Sax,  Bischöfe  I,  410  sagt  darum  mit  Unrecht:  Weißenburg  ließ  den 
altersschwachen  katholischen  Pfarrer  Minderlein  gewähren. 
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Die  Schwäche  dieses  Charakters  erhellt  besonders  unschön 
aus  seinen  Bestrebungen  zur  Resignation  der  Pfarrstelle.  Er 
legte  dem  Rate  vor,  er  habe  das  Evangelium  bereits  einige 
Jahre  gepredigt  und  wolle  der  Stadt  getreuer  Kaplan  und  Diener 
sein,  nur  möchte  er  wegen  Kränklichkeit  resignieren,  wenn  ihm 
gebührende  leibliche  Verhaltung  zugesichert  würde.  Für  den 
Fall,  daß  der  Rat  diesem  Ansinnen  nicht  günstig  gestimmt  sein 
sollte,  hatte  er  eine  Drohung  in  Bereitschaft;  er  malte  das  Ge- 
spenst der  Wiedereinführung  des  Katholizmus  an  die  Wand, 
indem  er  auf  seinen  Patron,  Markgraf  Friedrich,  Dompropst  in 
Würzburg  und  Propst  von  Wülzburg,  hinwies.  Dieser  habe 
ihm  für  den  Fall  der  Amtsniederlegung  einen  Ruhegehalt  ver- 
sprochen. Gehe  er  darauf  ein  und  bringe  er  die  Pfarrei  in  die 
Hände  des  Propstes,  so  möchte  es  für  das  Evangelium,  bei 
welchem  es  sich  nicht  um  das  zeitliche,  sondern  um  das  ewige 
Heil  handle,  „unfueg  geperen".  Darum  möge  die  Stadt  ihn 
mit  Ruhegehalt  versehen,  sonst  müsse  er  mit  dem  Dompropst 
in  Verhandlung  treten.') 

Der  Dompropst  von  Würzburg  war  nämlich  katholisch  und 
hatte  in  diesem  Sinne  auch  mit  Energie  zu  Wülzburg  gewirkt. 
Wir  haben  oben^)  die  Praktiken  gesehen,  mittels  welcher  Ans- 
bach sich  in  den  Besitz  des  Klosters  gesetzt  hatte.  Als  1528 
Markgraf  Gumpert  gestorben  war,  hatte  Markgraf  Georg  zum 
Scheine  den  protestantischen  Kanonikus  Christof  Pistorius 
oder  Beck  von  Ansbach  zum  Propst  bestellt.  Er  fühlte  sich 
aber  in  diesem  Vorgehen  nicht  recht  sicher,  als  Karl  V.  wieder 
nach  Deutschland  kam;  die  Zeit  zur  gefahrlosen  Einziehung  von 
Kirchengut  war  noch  nicht  angebrochen.  Darum  ließ  er  sich 
die  Propstei  von  Pistorius  zurückgeben  und  übertrug  sie  seinem 
BruderFriedrich,  der  dem  katholischen  Glauben  treu  geblieben  war 
und  die  Pfarrei  Hof  und  die  Dompropstei  Würzburg  inne  hatte. 
Letzterer  übergab  dafür  die  genannte  Pfarrei  an  Georg  und 
sicherte  sich  ausdrücklich  das  Recht,  auf  Wülzburg  in  Religions- 
angelegenheiten nach  seinem  Gefallen  Anordnung  zu  treffen. 
Die  Abmachungen  zwischen  den  Brüdern  wurden  am  Montag 
und  Dienstag  nach  Invocavit  28.  Februar  und  1.  März  1531  getroffen, 
am  29.  Mai  erfolgte  die  päpstliche  Bestätigung  Friedrichs.  1532 
berichtete  er  nach  Rom  über  die  Zustände  in  Wülzburg,  worauf 
der  Bischof  von  Eichstätt  angewiesen  wurde,  ihn  bei  Schaffung 


')  AW  1312,  s.  Anliang  III.    Der  Brief  ist  nicht  datiert,  er  kann  nicht 
vor  1531  abgefaßt  sein. 
»)  Siehe  S.  9  f. 
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der  Ordnung  zu  unterstützen.  Allein  ein  Chorherr  nach  dem 
anderen  heiratete  und  verzichtete  auf  seine  Pfründe  gegen  eine 
Geldentschädigung. ^)  Statt  ihrer  berief  er  vier  treukatholische 
Geistliche,  so  daß  die  Zeiten  des  alten  Kirchenglaubens  für  das 
Stift  neu  heraufzogen.*)  Darum  schreckte  Minderlein  die  Stadt 
mit  dem  Angebot  des  Markgrafen  Friedrich;  denn  nähme  er 
es  an,  so  würde  ein  katholischer  Geistlicher  von  ihm  in  Weißen- 
burg eingesetzt.  Er  selbst  erklärte  sich  dem  gar  nicht  abgeneigt, 
sofern  er  nur  einen  Ruhegehalt  bekäme.  Seine  Stellung  war 
vom  Gelde  diktiert.  Ob  die  Sache  mit  dem  Anerbieten  des 
Dompropstes  auf  Wahrheit  beruhte  oder  nicht,  ob  der  Rat  des 
Pfarrers  Bedenken  mit  den  Hinweis  darauf,  daß  Friedrich  nur 
zu  Wülzburg  die  Religion  ändern  könne,  während  für  die  Stadt 
sein  Bruder  in  Ansbach  maßgebend  bleibe,  zerstreut  hat,  Minderlein 
blieb  im  Amte  bis  zu  seinem  Tode  im  Jahre  1535.^)  Seine 
Witwe  heiratete  am  10.  Oktober  1537  zu  Weißenburg  Johann  öl, 
Chorherr  zu  St.  Gumpert  in  Ansbach,  der  bereits  zweimal  in 
den  Ehestand  getreten  war.*) 

Unterdes  hatte  der  Bauernkrieg  die  fränkischen  Gaue  durch- 
tobt und  auch  in  der  Reichsstadt  seine  Wirkungen  geäußert; 
revolutionäre  Elemente  fehlten  in  ihr  nicht.  Am  Aftermontag 
nach  Reminiscere  (14.  März  1525)  erfuhr  man  im  Rate,  daß 
Wünbolt  Rapp  über  den  Bürgermeister  ausgespieen  habe,  daß 
Hans  Schneyder  öffentlich  sich  geäußert  habe,  sie  wollten  einmal 
aufs  Haus  (Rathaus),  wollten  die  Ratsherren  vierteilen  und  die 
Stücke  vor  das  Haus  heraushängen.  Als  Zeugen  hiefür  werden 
Döderlein,  Leonhard  Kreunlein  u.  a.  genannt.  Am  Dienstag  der 
Karwoche,  11.  April,  wurden  Fälle  von  Bedrohungen  der  Rats- 
herren durch  einzelne  Bürger  berichtet.  Aftermontag  nach  Philipp 
und  Jakob,  4.  Mai,  meldete  Ulrich  Fischer  dem  Rate,  er  habe 
vom  Richter  zu  Heideck  gehört,  daß  Weißenburger  Bürger, 
nämlich  Hans  Cramer,  Hans  Hagenauer  und  Jörg  Reuwat,  am 
St.  Georgstage  die  Bauern  aufgefordert  hätten,  sie  sollten 
gegen  ihre  Stadt  ziehen,  sie  würden  sie  einlassen,  sie  wollten 
mit  ihren  Herren  ein  Ende  machen.  Heinrich  Cramer  zeigte 
dem  Rate  an,  seine  Frau  habe  in  diesen  Tagen  zwei  Bauern 
bei  der  Wage  sitzen  gefunden  und  Christoph  Haußegker  dabei. 
Die  Bauern   seien   auf   den  Aufruhr  zu   reden  gekommen  und 


')  Götz  197. 

»)  PE  XVII  (1870)  132;  XXIV  (1877)  175  f.;  Sax,  Bischöfe  I,  410. 

«)  Voltz  72'. 

*)  Götz  200«.     Schornbaum  bei  Kolde,  Beiträge  12,  32. 
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hätten  gesagt:  Wenn  nur  die  von  Weißenburg  fielen,  so  wollten 
sie  allen  Menschen  zu  stark  sein.  Darauf  habe  Haußegker 
geantwortet:  „Ja,  liebe  Freunde,  wenn  ihr  nur  herankämet  an 
die  Stadt,  so  ließe  euch  die  Gemeinde  gerne  ein  und  wenn  der 
Rat  dagegen  wäre,  so  wollten  wir  ihn  über  die  Mauer  hinaus- 
werfen." Einzelne  Bürger  zogen  auch  zu  dem  Bauernhaufen 
auf  den  Mässinger  Berg.') 

Von  hohem  Interesse  ist  die  Stellung,  die  der  Prediger  der 
Reichsstadt,  der  feurige  Arpontius,  zu  dieser  Bewegung  einnahm. 
Am  Montag  nach  Exaudi,  29.  Mai,  zeigte  Lienhart  Gäckelein, 
Säckler,  dem  Rate  an,  er  sei  auf  einen  Tag  des  Predigers  Gast 
im  Pfleghaus  gewesen  und  mit  ihm  Peter  Dalman,  Martin  Häfe- 
lein  und  Stephan  Burkhart.  Es  sei  viel  geredet  worden  ;  dabei 
habe  der  Prediger  gesagt,  es  sei  nicht  gut  und  werde  in  die 
Länge  nicht  gut  tun,  daß  die  von  Weißenburg  dem  Markgrafen 
und  der  Markgraf  ihnen  „her  und  dar  schreibe".  Es  sei  ge- 
fährlich mit  den  Schlüsseln.  Zu  Peter  Dalman  habe  er  gesagt: 
„Meister  Peter,  ihr  seid  auch  ein  Viertelmeister,  und  es  wäre  gut, 
daß  ihr  und  die  anderen  Viertelmeister  sorget,  daß  ihr  die 
Schlüssel  zu  euren  Händen  und  Gewalt  brächtet.  Denn  sollte 
der  Markgraf  die  Bauern  auf  dem  Mässinger  Berg  schlagen,  so 
sollte  er  wohl  am  Abziehen  auf  Weißenburg  zu  kommen.  Sollte 
dann  ein  Rat  seine  Gnaden  einlassen,  so  würde  es  über  eine 
Gemeinde  gehen ;  die  möchte  nun  gestraft  werden  von  ihrem 
Ungehorsam  wegen".  Er  hat  auch  gesagt,  „er  sei  in  guter  Hoffnung, 
die  Bauern,  die  sich  nun  zusammenrotten,  sollen  das  rechte 
Concilj  finden  und  machen.  Gott  gebe  ihnen  Gelück."  Unter 
dem  Ungehorsam  verstand  er  wohl  die  aufrührerischen  Reden  und 
Taten  aus  dem  Monat  März.  Der  Rat  scheint  über  die  Tat- 
sächlichkeit der  gefallenen  Reden  eine  Untersuchung  angestellt 
zu  haben;  denn  am  Montag  nach  Vitus  (19.  Juni)  wurde  der 
Säckler  von  den  Ratsherren  Peter  Preu  und  Hans  Warnhover 
ins  Verhör  genommen  und  bestand  darauf,  es  sei  wahr,  der 
Prediger  habe  die  Rede  getan  mit  den  Schlüsseln,  und  der  Schwarz 
Stephan,  Zimmermann,  habe  es  auch  gehört;  und  da  der  Prediger 
ausgezogen  sei,  habe  es  der  Schwarz  Stephan  auch  gemeldet, 
er  habe  die  Rede  gehört  vom  Prediger.  Michael  Öder  und  Donis 
Maler  hätten  es  auch  vom  Stephan  gehört.  Der  Schulmeister 
und  Kaspar  Landtzhut,  der  Mesner,  und  Herr  Hans  Lutz,  einer 
der  Benefiziaten,  hätten  von  Wolf  Gramer  in  der  Sakristei  gehört, 


')  Englert  Seb.,  Der  Mässinger  Bauernhaufe  (Programm  des  Eich- 
stätter  Gymnasiums  1895),  5. 
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daß  der  Säckler  in  seinem  Hause  geredet  habe,  der  Prediger 
habe  gesagt,  man  solle  ihnen  die  Schlüssel  nehmen  zu  Briefen 
und  Pfennigen.^)  Was  Arpontius,  der  doch  auch  gehört  werden 
mußte,  dazu  erklärte,  ist  nicht  bekannt;  zwischen  ihm  und  dem 
Säckler  bestand  aber  ein  ernstlicher  Streit,  den  der  Rat  schlichten 
wollte,  indem  er  am  Aftermontag  nach  Alexius,  18.  Juli,  „dem 
Prediger  und  dem  Säckler  Friede  gebot  für  Wort  und  für  Werk". 

Wenn  nach  Leibs  Angaben  Arpontius  am  1.  August  die 
Stadt  verließ,  so  lag  der  Grund  hiefür  wohl  in  diesem  Vor- 
kommnis. Das  Zeugnis  des  Wohlverhaltens,  das  ihm  Nürnberg 
am  22.  Mai  ausgestellt  hatte,  wird  Weißenburg  nun  abgeändert 
haben. 

War  von  Minderleins  Charakterschwäche  keine  Förderung 
des  neuen  Kirchenwesens  zu  erwarten  gewesen,  so  hatte  des 
Arpontius  politische  Entgleisung  sie  unmöglich  gemacht.  Der 
Fortgang  war  von  den  Fortschritten  der  Neuerung  im  Reiche 
abhängig.  Der  Kaiser  war  Sieger  geblieben  im  Kampfe  mit 
Frankreich,  zu  Dessau  waren  1525  katholische,  zu  Gotha  im 
Jahre  darauf  protestantische  Fürsten  zum  Schutze  ihrer  religiösen 
Anschauungen  zu  einem  Bunde  zusammengetreten;  es  stand 
der  Speyerer  Reichstag  in  Aussicht. 

Weißenburg  schritt  in  Sachen  der  Religionsneuerung  mit 
großer  Mäßigung  vorwärts.  Als  1525  eine  geistliche  Stelle  zu 
besetzen  war,  wollte  die  Stadt  mit  dem  Bischof  nicht  in  Zwist 
geraten  und  doch  einen  Mann  der  neuen  Lehre  anstellen.  Nürnberg 
löste  die  Bedenken  in  einem  Ratschlage  vom  8.  Dezember  also : 
Die  Stadt  müsse  allerdings  innerhalb  4  Monaten  einen  Geist- 
lichen vorschlagen,  wofern  sie  nicht  das  Präsentationsrecht  für 
diesen  Fall  an  den  Bischof  verlieren  wolle.  Allein  eine  Präsentation 
unter  der  Bedingung,  daß  der  Geistliche  nach  ihrem  Sinne  lehre, 
würden  sie  nicht  empfehlen,  hätte  auch  keine  Bedeutung,  da  der 
Bischof  einen  solchen  bedingten  Vorschlag  nicht  annehmen  oder 
sicherlich  als  nichtig  betrachten  würde.  Darum  sollten  sie  die 
Stelle  einem  frommen,  christlichen,  redlichen  Priester  verleihen, 
alsdann  ihn  dem  Bischof  präsentieren  und  von  ihm  investieren 
lassen,  daneben  aber  von  dem  betreffenden  Priester  eine  „not- 
türftige  Verschreibung  nehmen",  worin  er  sich  verpflichte,  „in 
dem  Wort  Gottes  oder  in  anderem  Wege  der  Stadt  dienstlich  zu 
sein".     Nach  dem  Gutachten  ihrer  Gelehrten  könne  man  auch 


')  Sämtliche  Stücke  finden  sich  in  AW  Nr.  5160.  Das  Stück  vom 
19.  Juni  ist  ohne  Jahreszahl,  es  steht  jedoch  zwischen  Berichten  des 
Jahres  1525. 
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die  geistliche  Steile  jemand  ad  fideles  manus  übertragen,  so  daß 
er  nur  dem  Namen  nach  sie  bekleide  und  einen  Teil  des  Ein- 
kommens erhalte,  „ein  Trinkgeld" ;  den  Rest  könne  man  zum 
Unterhalt  eines  Predigers  oder  für  die  Armen  verwenden.  Würde 
man  einmal  darob  beklagt,  daß  der  Stiftung  nicht  Genüge  geschehe, 
so  werde  man  finden,  wie  man  dem  Bischof  zu  antworten  habe.') 
Das  ist  ein  merkwürdiges  Aktenstück :  ein  prächtiger  Ratschlag, 
dem  Bischof  Festhalten  an  der  bisherigen  Rechtsordnung  vor- 
zutäuschen und  doch  die  Neuerung  einzuführen. 

Weißenburg  hat  sich  bei  diesem  Verfahren  nicht  beruhigt 
und  es  ist  rühmenswert,  daß  der  Rat  solches  Falschspiel  ver- 
abscheute. Im  folgenden  Jahre  fragte  er  wieder  an,  was  zu  tun 
sei,  wenn  man  einen  Geistlichen  belehnen  und  annehmen  wolle, 
der  in  den  kirchlichen  Gebräuchen  und  in  Verkündigung  des 
Wortes  Gottes  nicht  päpstlich  sei,  sondern  nach  Christi  Befehl 
sich  verhalten  wolle.  Auch  Nürnberg  scheint  seinen  früheren 
Rat  bereut  zu  haben.  Denn  am  29.  August  1526  erwidert  es,  es 
sei  Sorge  dabei,  einen  solchen  Geistlichen  anzunehmen,  da  er 
von  Eichstätt  investiert  und  examiniert  werden  müsse.  Es  riet, 
den  Abschied  der  damals  tagenden  Reichsversammlung  abzu- 
warten; der  Abschied  werde  einen  Behelf  zur  Lösung  der  Frage 
geben.*)  Und  Nürnberg  hatte  richtig  gesehen.  Der  Speyerer 
Reichstag  von  1526,  auf  welchem  Weißenburg  durch  die  Nürn- 
berger Gesandten  Christoph  Kreß  und  Leonhard  Baumgartner 
vertreten  war,  bildet  einen  Markstein  in  der  Verbreitung  und 
Festsetzung  der  Neuerung.  Die  Städte  hatten  eine  Beschwerde- 
schrift eingereicht,  die  kurz  gesagt  auf  eine  Umwandlung  des 
bisherigen  Kirchenwesens  und  eine  Übertragung  rein  geistlicher 
Befugnisse  auf  die  weltliche  Obrigkeit  hinauslief.  Dem  wider- 
setzten sich  die  kirchentreuen  Stände  aufs  heftigste;  allein  der 
Kaiser  lag  im  Kampfe  mit  dem  Papste,  der  Türke  pochte  an 
die  Tore  des  Reiches.  In  der  Türkennot  einigte  man  sich  auf 
eine  dehnbare  Fassung  des  Wormser  Ediktes.  Es  sollten  nämlich 
„bis  zur  Abhaltung  eines  Konzils  die  Obrigkeiten  mit  den  Unter- 
tanen also  leben  und  regieren  und  sich  halten,  wie  ein  jeder 
solches  gegen  Gott  und  kaiserliche  Majestät  zu  verantworten 
hoffe  und  getraue".  Wenn  der  Reichsabschied  außerdem  besagte, 
es  solle  zufolge  kaiserlicher  Instruktion  keine  Neuerung  oder 
Determination  vorgenommen  werden,  so  ist  klar,  daß  er  keines- 
wegs das  Landeskirchentum  rechtlich  begründete,  wie  die  neuere 

■)  NbBr  Nr.  91  Bl.  144. 
")  Ebenda  Nr.  93  Bl.  142. 
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Geschichtschreibung  vielfach  behauptet.^)  Tatsächlich  freilich 
hat  man  sich  bald  für  die  Ausbildung  des  Landeskirchentums 
auf  den  Speyerer  Abschied  berufen  und  den  katholischen  Kultus 
unterdrückt,  die  bisher  noch  beachtete  Gewalt  der  Bischöfe  in 
Ordnung  der  kirchlichen  Angelegenheiten  nicht  mehr  berück- 
sichtigt. Darum  konnte  Nürnberg  am  13.  Juni  1528  über  das 
Verfahren  bei  Besetzung  der  kirchlichen  Ämter  auf  Ersuchen 
nach  Weißenburg  berichten,  sie  nähmen  die  Nutzungen  der  Pfründe 
und  verliehen  sie  demjenigen,  der  „zur  Ehre  und  Unterhaltung 
des  göttlichen  Wortes  diene"  und  kümmerten  sich  um  den  Bischof 
von  Bamberg  überhaupt  nicht  mehr.-) 

Das  hat  unsere  Reichsstadt  von  da  an  sicherlich  auch  so 
geübt.  Auch  sie  gebrauchte  den  Speyerer  Abschied  zur  Kräftigung 
der  begonnenen  Neuerung.  Sie  wollte  „die  geistlichen  Miß- 
bräuche der  Kirche"  nach  Schluß  des  Reichstages  abstellen  und 
erholte  hiezu  am  16.  November  1526  den  Rat  der  Schwester- 
stadt.') Diese  aber  fand  es  in  der  Antwort  vom  21.  November 
beschwerlich,  hier  zu  raten;  sie  wies  den  Rat  an,  in  dieser 
wichtigen  Sache,  die  Gottes  Ehre  und  des  Nächsten  Heil  belangt, 
sich  bei  Gelehrten  und  schriftkundigen  Männern  zu  befragen.^) 

Unterdes  hatte  der  Rat  nicht  versäumt,  sich  einen  größeren 
Einfluß  auf  die  Geistlichen  zu  sichern.  Am  Montag  nach  Cantate, 
19.  Mai,  1525  war  nämlich  Pfarrer  Minderlein  nebst  allen  Kaplänen 
vor  den  Rat  gefordert  und  an  sie  das  Ansinnen  gestellt  worden, 
sie  sollten  Bürger  werden,  „weil  sich  die  lauf  allenthalben  ge- 
schwind und  schwer  zutragen".  Die  Mehrzahl  der  Geistlichen 
hatte  dagegen  nichts  einzuwenden;  denn  Hans  Häring,  der  seine 
Kollegen  Lorenz  Kurner,  ^)  Ulrich  Haydegker,  Hans  Lutz,  Jakob 
Fuerender  und  Konrad  Lay  vertrat,  erklärte,  sie  seien  willig  und 
erbötig  das  Bürgerrecht  anzunehmen.  Aber  Minderlein  und 
Erhard  Distler*)  erklärten,  da  sie  vom  Abt  zu  Wülzburg  ernannt 

')  Auch  Vogt  ist  dieser  Meinung;  s.  dagegen  Janssen  III,  53. 

ä)  NbBr  Nr.  97  El.  170b. 

»)  A  W  Nr.  207. 

♦)  NbBr  Nr.  94  Bl.  55. 

')  Kurner  starb  am  Aftermontag  „der  rechten  Faßnacht"  (8.  März) 
1528,  wie  im  Ratsverlaß  vom  Freitag  in  den  Viertagen  bemerkt  ist  mit  dem 
Beisatze:  Gedenk,  das  man  in  vier  monaten  die  pfrondt  verleih.  4  Monate 
betrug  die  kanonische  Frist. 

')  Er  ist  bereits  seit  1519  in  der  Stadt  als  Beneiiziat  bei  St.  Katharina. 
Denn  das  Ratsbuch  erzählt,  er  habe  am  Freitag  nach  Omnium  sanctorum 
(4.  November)  Hagen  zugesagt,  er  wolle  noch  Mittel  und  Wege  finden, 
um  die  Katharinenkapelle  zu  bauen.  Mit  dieser  Kapelle  war  ein  Pfleg- 
haus für  einige  alte  Frauen  verbunden.     1580/81  wurde   auf   ihrem  Grund 
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seien,  dessen  Nachfolger  der  Markgraf  sei,  so  hielten  sie  es 
für  ungebührlich,  ohne  dessen  Wissen  und  Zustimmung  eine 
solche  Verpflichtung  einzugehen.  Der  Rat  gewährte  ihnen  deshalb 
eine  Frist  von  8  Tagen  zu  diesem  Zwecke;  alsdann  würden  sie  in 
Pflicht  genommen.')  Ob  der  Markgraf  den  Plan  des  Rates,  der  sich 
auf  eine  Anweisung  aus  Nürnberg  vom  21.  Oktober  1524^)  stützte, 
vereitelt  hat?  Sicherlich  nicht;  aus  dem  Jahre  1533  wissen  wir, 
daß  Distler  Bürger  war.  Benefiziat  Jakob  Burger  war  vor  dem 
Rate  nicht  erschienen  und  nicht  vertreten.  Ohne  Zweifel  ist  der 
Bericht  des  Ratsbuches'')  vom  Samstag,  dem  Abend  Trinitatis 
(10.  Juni),  von  der  Verhandlung  über  das  Bürgerrecht  vermeint. 
Es  heißt  da:  Jakob  Burger  hat  man  mit  und  neben  anderen 
Priestern  mehrmals  vor  den  Rat  fordern  lassen;  er  ist  aber 
stets  ungehorsam  gewesen.  Als  man  ihn  darauf  von  Rats  wegen 
zur  Rede  hat  stellen  lassen,  ob  ihm  denn  so  gar  nichts  daran- 
liege, daß  er  dem  Rate  so  ungehorsam  und  „widersässig"  sei, 
da  hat  er  sich  hören  lassen,  er  versehe  sich  nichts  gutes  zu  den 
Weißenburgern.  Darauf  hat  man  ihm  geantwortet  und  gegen 
ihn  gehandelt,  „wie  hie  umb  verzeichnet  ist".  Doch  ist  die  Auf- 
zeichnung nicht  auf  uns  gekommen.')  Es  war  wohl  der  Wider- 
stand solcher  Geistlicher,  die  sich  noch  nicht  ganz  dem  neuen 
Glauben  verschrieben  hatten,  die  Ursache,  daß  erst  drei  Jahre 
später  eine  Kirchenordnung  erlassen  werden  konnte. 

und  Boden  die  „neue  Schule"  erbaut.  Heute  ist  das  Gebäude,  H.  Nr.  46, 
Mesnerwohnung.  Es  befindet  sich  eine  auf  den  Umbau  zur  Schule  be- 
zügliche deutsche  und  lateinische  Gedenktafel  daran.    Vgl.  auch  Voltz75. 

')  AW  Nr.  5160.  Montag  nach  Cantate  25  ist  herr  Endres  Minderlein 
pfarrer  und  alle  caplon  vor  ain  erbern  rat  gefordert  und  inen  furgehalten 
worden,  dieweil  sich  die  lauf  allenthalben  geschwind  und  schwer  zutragen 
sey  aines  erbern  rates  begern,  daß  sy  burger  werden;  hat  sich  herr  En- 
dres Minderlein  pfarrer  und  Erhart  Distler  lassen  hören,  dieweil  sy  vom 
abt  von  Wiltzburg  belechnet  sind  und  ir  gnädigster  herr  marggraf  yetzo 
oberster  lehensherr  sey,  well  in  nit  gepueren,  sich  on  desselben  ver- 
willigung  und  wissen  in  ainiche  Verpflichtung  zu  begeben;  daruf  ist  inen 
8  tag  frist  geben,  die  sach  bey  irem  lehensherrn  auszutragen.  So  hat  her 
Hans  Häring  von  sein  her  Lorentzen  Kurners,  her  Ulrichen  Haydegkers, 
her  Hannsen  Lutzen,  her  Jakoben  Fuerenders  und  her  Konrad  Layen  wegen 
antwurt  geben,  sy  seyen  urputig  und  willig,  ain  erbern  rat  als  iren  herren 
alle  dienstperkait  und  gehorsam  zu  erzaigen,  und  wellen  gern  das  burgerrecht 
annemen.  Daruf  ist  inen  der  abschied  geben  worden,  sy  mögen  abgeen; 
ungeferlich  in  8  tagen  werd  man  sy  wider  fordern  und  inen  pflicht  geben. 

')  Schornbaum,  Kasimir  171  f. 

»)  AW  Nr.  5150. 

*)  Mit  dem  oben  S.  1 1  f.  besprochenen  Prozeß  gegen  Burger  steht  dieser 
Eintrag  nicht  in  Beziehung. 
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Wie  Luther  sein  Lehrgebäude  beim  ersten  Auftreten  nicht 
fertig  vorlegen  Iconnte,  sondern  zunächst  Opposition  leistete  und 
durch  die  Ereignisse  der  Zeit  von  Schritt  zu  Schritt  weiter 
gedrängt  wurde,  so  daß  der  alte  Luther  hinsichtlich  des  Lehr- 
gebäudes, das  er  hinterließ,  vielfach  mit  der  Theologie  seiner  ersten 
Zeit  in  Widerspruch  steht,  so  hatte  er  auch  hinsichtlich  der  Gottes- 
dienstfeier nicht  sofort  bindende  Normen  erlassen.  So  mußte 
es  dahin  kommen,  daß  nach  Verwerfung  des  kirchlich  Herge- 
brachten in  den  Gebieten,  die  der  Neuerung  anhingen,  die  Art 
den  Gottesdienst  zu  begehen  eine  sehr  verschiedene  war.  Auch 
in  Weißenburg  war  es  „bisher  ganz  und  gar  in  der  Gemeinde 
im  Gottesdienst  ohne  alle  Ordnung  hergegangen" ')  d.  h.  es 
waren  keine  Grundsätze  hiefür  gegeben  gewesen;  jeder  Geistliche 
handelte  wohl  so,  wie  er  es  füglich  für  am  passendsten  hielt. 
Ein  solcher  Zustand  konnte  nicht  befriedigen  weder  innerhalb 
der  Gemeinde  noch  bei  den  Anhängern  der  neuen  Glaubens- 
richtung überhaupt.  Dieses  Verhältnis  findet  seinen  sprechenden 
Ausdruck  auch  darin,  daß  das  bischöfliche  Gericht  in  geistlichen 
Angelegenheiten  hin  und  wieder  angerufen  und  auch  vom  Rate 
anerkannt  wurde.  So  hatte  am  18.  März  1527  Hans  Schmied, 
Krämer,  vor  eine  Schuldforderung  an  Benefiziat  Distler  in  Eich- 
stätt   noch   einmal  anhängig   zu   machen,   wozu   der   Beklagte, 


')  Aus  der  Vorrede  zur  Weißenburger  Kirchenordnung,  AW  Nr.  1311 ; 
die  Ordnung  ist  abgedruckt  bei  Vogt  45 — 55.  In  einem  im  Kreisarchiv 
in  Nürnberg  befindlichen,  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  stam- 
menden Streitakte  zwischen  Weißenburg  und  Pappenheim  (S.  I  L.  63  Nr.  8) 
fand  sich  eine  fast  wortgetreue  Abschrift  des  größten  Teiles  der  Kirchen- 
ordnung vor;  die  geänderten  Worte  ändern  den  Sinn  nicht.  Die  Einleitung, 
die  Artikel  „Von  den  schuelen  und  iren  forsteern,  von  haimlichen  eben, 
kuplereien,  hurereien  und  ehebrechereien'',  sowie  die  „beschlußred"  fehlen. 
Herr  Kreisarchivar  Dr.  Schrötter  hatte  die  Güte  mich  darauf  aufmerksam 
zu  machen.  In  die  große,  noch  nicht  abgeschlossene  Sammlung  von  Prof;- 
E.  Schling,  Die  evangelischen  Kirchenordnungen  des  16.  Jahrhunderts, 
5  Bände,  Leipzig  1902—1913,  ist  die  Weißenburger  Kirchenordnung  noch 
nicht  aufgenommen. 

Schlecht,  Historische  Forschungen.    I.  3 
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Richter  und  Schöffen  ihre  Einwilligung  gaben.*)  Ja  Kaspar 
Schreiner  wurde  am  17.  Juni  unter  Strafandrohung  veranlaßt 
seinen  Ehestreit  mit  seiner  Frau  Barbara  vor  dem  bischöflichen 
Gerichte  auszutragen.^)  Man  ging  aber  auch  selbständig  vor 
und  verfügte  über  Kirchenvermögen.  So  beschloß  der  Rat  am 
Freitag  nach  Martini,  13.  November,  1528:  Wenn  Ulrich  Hagens 
Sache  besser  wird,  soll  man  mit  ihm  handeln  „seiner  pfrundt 
halb",  ob  er  das  Geld,  das  er  im  vorigen  Jahre  einem  Kaplan 
gegeben  hat,  dem  Rate  zustellen  möchte,  damit  man  den  Prediger 
desto  besser  unterhalten  möge.')  Hagen  war  wohl  Kirchenpfleger. 
Preußen  und  Hessen,  Nördlingen,  Stralsund  und  Hall  suchten 
dem  regellosen  Zustand  durch  Kirchenordnungen  abzuhelfen. 
Luther  selbst  erließ  nach  früheren  Ansätzen^)  1526  eine  solche 
für  Kursachsen,  die  für  viele  andere  Gebiete  das  Muster  bildete. 
In  Süddeutschland  bahnten  Nürnberg"^)  und  Markgraf  Georg  von 
Ansbach  einer  einheitlichen  Regelung  die  Wege,  indem  sie  im 
Juni  1528  die  23  Schwabacher  Visitationsartikel  vereinbarten.") 
Weißenburg  nahm,  an  der  Tagung  unbeteiligt,  die  Artikel  an.') 
Daraufhin  mochten  die  Geistlichen  der  Reichsstadt,   soweit  sie 


')  AW  Nr.  5160.  Hanz  Schmid,  kramer,  und  her  Erhart  Distler,  ca- 
pellan  zu  sant  Katharina  aihie,  sind  am  montag  nach  dem  sonntag  Re- 
miniscere  27  uf  vorgeübte  rechtliche  handlung  vor  gericht  erschienen;  hat 
sich  Hans  kramer  under  anderm  hören  lassen,  er  hab  dise  beclagte  schuld 
vor,  zu  Eystet  mit  urteil  und  recht,  bat  denselben  brief  zu  verlesen  und 
er  möcht  leyden,  das  die  sach  nochmalen  zu  Eystet  rechtlich  außgetragen 
würd;  das  hat  her  Erhart  also  offenlich  vor  gericht  bewilligt  und  ange- 
nommen; darauf  haben  richter  und  die  schöpfen  die  sach  von  inen  gewisen 
und  gen  Eystet  remittiert. 

')  Ebenda.  Rat  gehalten  mitwoch  nach  Vitj  28.  Mit  Caspar  Schreyner 
und  Barbara,  seiner  eelichen  haußfrau,  ist  geschafft,  daß  sy  gedenken, 
in  8  tagen  den  negsten  mit  einander  gen  Eystet  ziehen,  machen  inen  (so!) 
Sachen  ein  außtrag  bey  straf. 

Rat  gehalten  freytag  nach  Joh.  Bapt.  28.  Caspar  Schreyner  hat  uns 
ain  Schrift  von  unserm  herrn  vicari  furbracht  under  anderm  des  Inhalts, 
daß  er  Barbara  Abellerin,  seiner  haußfrau,  geboten  habe,  bey  straf  von 
20  gülden,  deren  ain  hälfte  für  den  rat,  die  andere  hälfte  für  seine  würden 
gegeben  werden  solle,  daß  sie  sich  zu  irem  mann  tue  und  im  eeliche  bey- 
wonung  leiste,  wie  frommen  eeleuten  geburt  bei  der  oben  bestimmten  straf. 

*)  Ebenda. 

«)  Vogt  14. 

')  Nürnberg  hatte  bereits  1524  eine  vorläufige  Ordnung.  Am  21.  Ok- 
tober dieses  Jahres  versprach  der  Rat  den  Weiüenburger  Abgesandten, 
ihnen  eine  Abschrift  der  neuen  Ordnung  in  der  Kirche  zu  geben,  das  an- 
dere mögen  sie  bei  den  Pröpsten  erkundigen.  Schornbaum,  Kasimir  171  f. 

')  Götz  114—117. 

')  Döderlein  16. 
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sich  der  neuen  Richtung  ganz  ergeben  hatten,  den  Wunsch  nach 
Erlaß  einer  festen  Kirchenordnung  hegen. 

Ein  Bild  der  damaligen  kirchlichen  Zustände  in  der  Stadt  gibt 
ein  Ratsbericht  vom  19.  Februar,  Mittwoch  nach  Valentini,  1528.  An 
diesem  Tage  erzählte  in  der  Ratssitzung  Lienhart  Hufftlein,  er  habe 
vor  drei  Wochen  ins  Kloster  Rebdorf  Hopfen  geliefert.  Gleichzeitig 
sei  der  junge  Wiedenbauer  von  Treuchtlingen  anwesend  gewesen. 
Als  sie  im  Kloster  zu  Mittag  aßen,  habe  ein  Mönch  und  zwar 
der  Kellermeister,  wie  er  glaube,  gefragt,  ob  er  lutherisch  sei, 
und  wie  es  zu  Weißenburg  mit  der  Religion  stehe.  Er  habe 
geantwortet,  sie  hätten  drei  Prediger, ')  die  predigten  ganz  ein- 
trächtig und  hielten  nichts  auf  Vigilien,  Seelenmessen,  Jahrtage, 
Opfer,  Weihwasser,  Salz  u.  dgl.  Auf  diese  Schilderung  habe 
der  Mönch  erwidert,  den  Weißenburgern  fehle  nur  eins,  nämlich 
drei  oder  vier  Henker  mit  gutem  Schwerte,  die  „weidenlich  ab- 
kerten*:  pfitzsch,  pfatzsch".^) 

Zu  den  Geistlichen,  deren  Wirksamkeit  Hufftlein  schilderte, 
gehörte  Niklas  Alberti,  der  am  9.  Juli,  Donnerstag  nach  Willi- 
baldi,  dieses  Jahres  vor  dem  Rate  erschien  und  sich  weigerte 
Messe  zu  halten,  da  er  sein  Gewissen  damit  beschwere.  Der  Rat 
stellte  ihm  die  freie  Entscheidung  anheim,  wie  er  es  auf  Grund 
der  hl.  Schrift  halten  wolle;  man  heiße  ihn  die  Messe  nicht,  man 
verwehre  sie  ihm  nicht.*)  Vielleicht  unter  seiner  Anführung 
wurde  der  Rat,  der  nach  Abwerfung  der  bischöflichen  Gewalt 
auch  die  geistliche  Obrigkeit  bildete,  um  eine  Kirchenordnung 
angegangen.  Die  Antwort  bestand  im  Auftrage  eine  solche 
Ordnung  einzureichen.  Baldigst,  jedenfalls  im  Dezember,  wurde 
sie  vorgelegt.  Die  Verfasser  sind  unbekannt  geblieben.  Sie 
haben  sich  sichtlich  an  die  damals  bereits  vorhandenen  Kirchen- 
ordnungen angelehnt. 


')  Er  meinte  wohl:  einen  Prediger  und  zwei  Zugesellen  (Kapläne). 

')  =  abhauen. 

')  Eine  spätere  Hand  versah  diesen  Bericht  im  Ratsbuch  mit  vier  NB. 
Man  braucht  sich  nicht  zu  entsetzen  über  die  Äußerung  des  Kellermeisters, 
dessen  Prior  der  schon  öfters  erwähnte  Kilian  Leib  war.  Es  lag  das  in 
den  Anschauungen  der  Zeit.  K.  Völker,  Toleranz  und  Intoleranz  im 
Zeitalter  der  Reformation,  Leipzig  1912.  Luther  hat  auch  keine  andere 
Lehre  über  die  Ketzerstrafe  verkündet;  vgl.  Nik.  Paulus,  Protestantis- 
mus und  Toleranz  im  16.  Jahrhundert,  Freiburg  i.  Br.  1911,  25^61.  Der 
sanfte  Melanchthon  verlangte  Leibesstrafen  gegen  die  glaubenstreuen 
Katholiken  Corp.  R  ef.  9,  77;  vgl.  auch  Janssen  111,  211  •  und  N.  Paulus 
a.  a.  0.  63-72. 

♦)  AW  Nr.  5160,  abgedruckt  bei  Vogt  20". 
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Die  Vorrede  begründet  die  Berechtigung  zur  AuJriciitung 
der  Ordnung  aus  der  Lehre  des  Vöii<eraposteis  (1.  Kor.  14,  27  f.), 
aus  dem  BedürSnisse  der  Christen,  „die  noch  draußen  sind  und 
Christen  werden  sollen,  die  Starlcen  wissen  ohnehin,  was  sie 
zu  tun  haben",  sowie  aus  der  Notwendigkeit  einer  tüchtigen 
Jugenderziehung.  Bezüglich  der  verpflichtenden  Kraft  erklären 
die  Verfasser,  daß  die  Befolgung  der  Ordnung  nicht  als  notwendig, 
im  Gewissen  verbindlich  oder  bei  Verlust  des  Seelenheiles  un- 
entbehrlich zu  betrachten  sei,  wie  die  Papisten  mit  ihrem  Gottes- 
dienst vermeinen,  sondern  sie  unterwerfen  die  vorgeschlagene 
Ordnung  der  christlichen  Liebe  und  Freiheit,  daß  jeder  sich 
ihrer  bedienen  möge  nach  Gelegenheit  der  Zeit,  wie,  wo  und 
wann  er  wolle. ^) 

Hienach  sollte  die  Ordnung  auf  dem  Grundsatze  allgemeinster 
Gewissensfreiheit  ruhen.  Allein  schon  der  erste  Artikel  wider- 
spricht dem,  da  er  dem  Rate  aufträgt  durch  bürgerliche  Ver- 
ordnungen Sekten  und  Spaltungen  im  Kirchenwesen  zu  ver- 
hindern. Insbesondere  soll  er  die  päpstlichen  Kapläne  mit  ihrer 
abgöttischen  Messe,  ihrem  Jahrmarkt  und  der  ganzen  Kramerei 
abstellen,  er  könne  sich  hiezu  auf  das  Beispiel  Jesu  berufen, 
der  die  Tempelschänder  hinausgetrieben  habe.  Da  wird  also 
im  Gegensatz  zur  Vorrede  der  erstmals  von  Capito*)  gepredigte 
Grundsatz:  Cuius  regio,  eius  et  religio  für  die  Praxis  empfohlen. 

Artikel  2  bestimmt  die  Art  des  werktäglichen  Gottesdienstes. 
Nach  dem  Zusammenläuten  soll  der  Schulmeister  mit  den  Kindern 
den  Introitus  beginnen,  der  aus  der  hl.  Schrift  zu  nehmen  sei. 
Daran  schließt  sich  ein  geistlicher  Gesang,  das  Gloria  oder 
auch  ein  Psalm  mit  Berufung  auf  1.  Kor.  14:  „Wenn  ihr  zu- 
sammenkommt, so  habe  jeder  einen  Psalm".  Hiezu  könne  man 
die  lateinische  oder  deutsche  Sprache  wählen.  Ist  nun  das 
Volk  versammelt,  so  lese  der  Geistliche  eine  Lektion  aus  der 
Bibel  und  zwar  lateinisch  und  im  Tone  der  Prophezieen.  Über 
die  Lesung  halte  er  dann  von  der  Kanzel  aus  einen  erklärenden 
Vortrag,  höchstens  eine  halbe  Stunde  lang.  Alsdann  singe  der 
Schulmeister  den  Glauben  (Kredo),  aber  deutsch  oder  einen 
Psalm  oder  ein  Alleluja  oder  ein  Graduale,  dann  spreche  der 
Geistliche  ein  deutsches  Kirchengebet  (Kollekte)  nebst  Bene- 
dicamus Domino  und  gebe  den  Segen  aus  Num.  6:  Der  Herr 
segne  dich  und  bewahre  dich  usw. 


')  Vogt  46. 

')  Janssen  IV,  3  f. 
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Der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  beim  katholischen 
Gottesdienst  ist  heute  bei  den  Protestanten  sehr  mißliebig.  Die 
Kirchenordnung  begründet  ihre  Beibehaltung  damit,  „daß  die 
Sprache  auch  im  Schwang  bleibe".^)  Vielleicht  wollte  man  doch 
nicht  allzu  schroff  mit  den  gewohnten  Formen  brechen. 

Bisher  hatte  zu  Weißenburg  auch  werktags  die  Vesper 
stattgefunden.  Sie  soll  nach  Artikel  3  nun  gänzlich  abgeschafft 
werden,  da  man  sonst  nur  Zeit  versäume.  Das  Läuten  aber 
mag  fortbestehen,  damit  die  Arbeiter  und  Handwerker  wissen, 
wie  sie  mit  der  Tageszeit  daran  sind. 

Der  Sonntagsgottesdienst  wird  in  den  Artikeln  4 — 6  geordnet. 
Er  beginnt  wie  werktags  mit  dem  Introitus  oder  einem  deutschen 
Psalm  oder  mit  dem  Liede :  „Komm,  heiliger  Geist".  Hierauf 
wird  die  Epistel  gesungen  wie  bisher.  Nach  dem  sich  an- 
schließenden AUeluja  oder  Graduale  folgt  das  Sonntagsevangelium. 
Nun  singt  der  Schulmeister  den  deutschen  Glauben  oder  „Komm, 
hl.  Geist",  während  der  Geistliche  auf  die  Kanzel  geht  zur 
Predigt.  Nach  ihr  verrichtet  man  das  allgemeine  Gebet  für  die 
Anliegen  der  christlichen  Kirche.  Während  der  Geistliche  zum 
Altare  zurückkehrt,  singt  der  Schulmeister  einen  kurzen  Psalm 
z.  B.  „So  bitten  wir  den  hl.  Geist"  oder  sonst  etwas  kurzes.  Es 
folgt  sofort  das  Abendmahl.  Es  wird  „allein  nach  Einsetzung 
des  Herrn",  also  unter  zwei  Gestalten,  gereicht.  Wer  es  empfangen 
will,  zeige  es  dem  Diener-)  an,  der  dann  den  Glauben  erforscht 
und  die  Ursache,  warum  er  es  empfangen  will.  Eine  andere 
Vorbereitung  oder  Prüfung  wird  nicht  gefordert.  Die  Beicht  war 
somit  in  Weißenburg  amtlich  abgetan.')  Das  zeigt  auch  die  Be- 
merkung, welche  eine  andere  Hand,  aber  auch  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert, auf  den  Umschlag  der  Kirchenordnung  geschrieben  hat: 
„Die  orenpeicht  sol  man  nit  gar  verwerfen".  Der  Schreiber  dieser 
Worte  scheint  eine  Verbesserung  der  Kirchenordnung  in  diesem 
Punkte,  die  Erhaltung  der  Beicht  als  Rat,  gewünscht  zu  haben. 
Für  den  Empfang  des  Abendmahles  wurden  die  Sonntage  und 
hohen  Feiertage   bestimmt  (Art.  5),   doch  soll  an  keinem  Tage 


')  Vogt  17  nennt  die  Beibehaltung  des  Lateinischen  sogar  „eine 
lobenswerte  Mahnung  mit  Rücksicht  auf  den  damals  noch  häufigen  Ge- 
brauch dieser  Sprache  in  Wissenschaft  und  Leben". 

')  So  nennt  die  Ordnung  den  Geistlichen  durchweg. 

')  Luthers  Stellung  zur  Beicht  der  einzelnen  Sünden  ist  widerspruchs- 
voll. Er  hatte  sie  als  Gewissensmarter  abgeschafft,  später  aber  zählte  er 
sie  wieder  unter  die  Sakramente.  Die  Beibehaltung  irgendeiner  Beicht 
und  Absolution  lag  ihm  als  Gegenmittel  gegen  die  einreißende  Unordnung 
sehr  am  Herzen.    Grisar  Hartmann,  Luther,  Freiburg  1911,11,789. 
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der  Dienst  dem,  der  es  zu  genießen  wünscht,  versagt  werden. 
Hat  sich  niemand  zur  Kommunion  eingefunden,  so  wird  der 
Gottesdienst  geschlossen,  wie  werktags.') 

Diese  Art  der  Feier  war  von  der  Ordnung  Luthers  doch 
ziemlich  verschieden.  Luther  wollte  „die  lateinische  Sprache 
in  keinem  Weg  aus  dem  Gottesdienst  lassen  wegkommen"*). 
Von  anderen  dazu  gedrängt  und  der  einfältigen  Laien  wegen 
führte  er  jedoch  die  deutsche  Messe  ein,  ließ  den  Kanon,  den 
Kern  und  das  Wesen  der  katholischen  Messe,  weg.  Elevation 
von  Hostie  und  Kelch  wurde  beibehalten,  man  gebrauchte  Meß- 
gewänder und  Altarkerzen,  so  daß  er  noch  nach  Jahrzehnten 
sich  rühmte,  ein  Ausländer  könne  nicht  gut  unterscheiden,  ob 
er  in  einer  päpstlichen  Kirche  sei  oder  nicht.^)  Meßgewänder 
hat  man  auch  in  Weißenburg  fortbenützt.*) 

An  den  Tagen,  da  der  Abendmahlstisch  bereitet  ist,  soll 
man  nach  Artikel  7  zur  Steuer  der  armen  Brüder  Kollekte  halten. 
Schon  zu  apostolischer  Zeit  sei  das  geschehen.  Außerdem 
habe  man  vordem  „zu  Stein  und  Holz  und  Hoffart  des  ver- 
gänglichen Tempels"  gesammelt,  so  möge  man  jetzt  der  Not 
der  Armen  zu  Hilfe  kommen. 

Die  nachmittags  an  Feiertagen  übliche  Vesper  soll  nach 
Artikel  8  dahin  geändert  werden,  daß  der  Schullehrer  einen  oder 
zwei  Psalmen  singe  mit  der  Antiphon,  hierauf  folgt  der  Unter- 
richt der  Jugend  im  Vaterunser,  in  den  Glaubensartikeln  oder  den 
10  Geboten,  welchen  der  Geistliche  hält;  „denn  christliche  Kinder- 
zucht sei  der  Stadt  hoch  nötig,  da  sie  eine  so  böse,  ungezogene, 
ungottesfürchtige  Jugend  besitze". 

Nach  diesem  Unterrichte  von  der  Dauer  einer  halben  Stunde 
folgt  das  Magnifikat,  lateinisch  oder  deutsch  gesungen,  Gebet, 
Benedicamus  Domino  und  Segen,  wie  vormittags.  Artikel  9  be- 
stimmt über  die  Spendung  des  Abendsmahls  an  Kranke,  daß 
auch  bei  ihnen  der  Glaube  erforscht  werden  soll.  Will  einer,  da 
er  vielleicht  noch  päpstlich  gesinnt  ist,  nur  unter  einer  Gestalt 
kommunizieren,  so  soll  man  ihm  das  Abendmahl  gar  nicht 
reichen.     Es   galt   als  Sakrament   ebenso  wie   die   Taufe,    über 


')  in  der  Brandenburgisch-nürnbergisclien  Kirclienordnung,  die  1528 
anläßlicli  der  Visitation  aufgestellt  wurde,  ist  der  Werktagsgottesdienst 
bedeutend  kürzer,  der  des  Sonntags  etwas  länger.  Auch  der  Beerdigungs- 
ritus ist  reichhaltiger.     Götz  1221. 

")  Sämtliche  Werke,  Erlanger  Ausgabe,  22.  Bd.,  228. 

'}  Janssen  III,  701. 

')  Sie  wurden  erst  im  August  1801  öffentlich  versteigert;  Voltz  195. 
Vgl.  auch  das  Gemälde  des  Pfarrers  Christalnickh,  s.  unten  S.  72. 
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die  Artikel  10  bestimmt,  es  sei  deutsch  zu  taufen.  Von  Zere- 
monien ist  keine  Rede,  so  wenig  wie  bei  der  Trauung  (Art.  11) 
und  Beerdigung  (Art.  12).  Erstere  soll  nach  der  Predigt  statt- 
finden „durch  Zusammengebung",  wobei  jede  Brautperson  nur 
zwei  Begleiter  haben  dürfe.  Die  „Zusammengebung"  vollzieht 
der  Geistliche,  während  der  Schulmeister  entbehrlich  ist,  da 
Gesang  als  unnötig  in  Wegfall  kommt.  Nach  der  Beerdigung 
ist  am  Grabe  oder  in  der  Kirche  Vermahnung  an  das  Volk,  wie 
man  die  Toten  zu  betrauern  habe. 

Artikel  13  sucht  die  Feiertage  zu  Ehren  zu  bringen,  da  sie  von 
vielen,  „die  aus  der  christlichen  Freiheit  ihrem  Leben  einen  Schand- 
deckel machen",  arg  mißachtet  werden.  Der  Rat  möge  „mit 
bürgerlicher  peen  und  straf  gegen  die  Schänder  der  hl.  Tage 
und  Feste"  vorgehen,  doch  soll  keine  Gewissenspflicht  zur  Feier 
vorliegen,  da  es  bei  den  Christen  kein  Gottesgebot  sei  sie  zu 
begehen.  Als  die  vornehmsten  Fest-  und  Feiertage  seien  zu 
erachten:  alle  Sonntage,  alle  Aposteltage,  Weihnachten  mit  den 
beiden  folgenden  Tagen,  Neujahr,  Dreikönig,  Lichtmeß,  Maria 
Verkündigung,  Ostern  und  der  folgende  Montag,  Christi  Himmel- 
fahrt, Pfingsten  und  der  anschließende  Montag,  Johannes  der 
Täufer,  Maria  fieimsuchung,  Maria  Himmelfahrt,  Maria  Magdalena, 
Michael  und  Allerheiligen.')  Bemerkenswert  ist  die  große  Zahl 
von  Marienfesten.  Man  konnte  sich  trotz  Verwerfung  der  Heiligen- 
verehrung nicht  so  rasch  von  der  katholischen  Vergangenheit 
losmachen.  Luther  wollte  nur  die  Apostelfeste,  einige  Heiligen- 
feste und  von  den  Marienfesten  jene  erhalten  wissen,  deren  Gegen- 
stand zugleich  ein  Geheimnis  des  Herrn  war.^) 

Die  Religionsneuerung  hat,  wie  Friedrich  Böhmer  einmal 
sagt,  die  freigeborene  Kirche  der  weltlichen  Gewalt  als  Magd 
hingegeben.')  Darum  fiel  nun  dem  Rate  der  Reichsstadt  die 
Aufgabe  zu  Geistliche  zu  berufen.  Artikel  14  legt  die  Bedeutung 
dieses  Rechtes  dar.  Mit  Gebet,  Prüfung  des  Wissens  und  des 
Lebenswandels  sei  der  Geistliche  zu  wählen,  dann  aber  auch 


')  Eine  Verfügung  vom  Aftermontag  nacli  Franzisci  (S.Oktober)  1521 
verbot  unter  Strafe  von  10  Pfund  ohne  Gnade  an  Sonn-  und  Feiertagen, 
die  aber  nicht  vollständig  aufgezählt  sind  —  es  dürften  die  gleichen  sein, 
wie  in  der  Kirchenordnung  —  Branntwein  zu  verkaufen.  Im  Notfalle  dürfe 
der  Krämer  ihn  zwar  abgeben,  aber  dann  müsse  er  wieder  mit  gesperrtem 
Laden  sitzen  den  ganzen  Tag  über  (AW  Nr.  5160). 

=)  Grisar,  Luther  111,  122. 

')  In  einem  Briefe  an  Pertz,  bei  Janssen  Joh.,  Joh.  Friedr.  Böhmers 
Leben,  Briefe  und  kleinere  Schriften,  Freiburg  1868,  1,  277.  Das  Datum 
des  Briefes  ist  nicht  angegeben. 
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gebührend  zu  besolden,  damit  man  nicht  alle  Jahre  Wechsel 
der  Kirchendiener  erleben  müsse. 

Da  Kirche  und  Schule  damals  und  späterhin  stets  innig 
miteinander  verbunden  waren,  so  daß  letztere  noch  im  West- 
fälischen Frieden  als  Annexum  religionis  galt,  so  handelt  auch 
die  Kirchenordnung  von  der  Schule  und  ihren  Vorstehern  und 
zwar  in  Artikel  15.*)  Die  Schulen  der  Stadt  scheinen  in  der  letzten 
Zeit  einem  Verfall  entgegengegangen  zu  sein;  denn  die  Ordnung 
empfiehlt  mit  dringendsten  Worten  und  Gründen  darauf  zu  achten, 
daß  „mit  großem  Fleiß  und  steter  Wachung  die  Schulen  wieder  auf- 
gerichtet und  gehandhabt"  würden.  Zu  Lehrern  sollen  „geschickte, 
gelehrte  und  fromme"  Männer  genommen  werden,  wöchentlich 
sollen  sie  einen  Tag  zum  Unterricht  der  Knaben^)  im  Vater- 
unser, im  Glauben  und  in  den  10  Geboten  und  zur  Einübung 
geistlicher  Gesänge  verwenden.  In  keiner  Schule,  raten  die 
Verfasser,  sollen  Knaben  und  Mädchen  gemeinsam  unterrichtet 
werden;  das  sei  unziemlich,  auch  sei  die  Jugend  jetzt  sehr  zum 
Bösen  geneigt,  der  Lehrer  könne  nicht  stets  Aufsicht  führen; 
wie  die  Katze  das  Mausen  nicht  lasse,  so  lasse  das  Fleisch  nicht 
von  seinen  Tücken.  Man  male  also  den  Teufel  nicht  über  die 
Türe,  er  komme  ohnedies  nur  zu  bald  ins  Haus. 

Ebenso  ernst  nimmt  es  mit  Zucht  und  Sitte  der  letzte  Artikel, 
der  des  Rates  Aufmerksamkeit  auf  die  in  einigen  Gassen  sich 
breit  machende  Verführung  zur  Unsittlichkeit  lenkt,  auf  Ehebruch 
und  Hurerei,  auf  leichtsinnig  geschlossene  und  nach  Gefallen 
ohne  weiteres  eigenmächtig  wieder  gelöste  Ehen. 

Im  Schlußwort  betonen  die  Verfasser,  sie  hätten  diese  Ord- 
nung aus  echtem  Seeleneifer  so  gestellt,  und  erhofften  von  ihrer 
Beobachtung  des  Nächsten  Heil  und  Besserung. 

In  dieser  Form  wurde  dem  Rate  eine  Neuordnung  des 
Kirchenwesens  ans  Herz  gelegt.  Wir  dürfen  glauben,  daß  er 
in  allen  Punkten  ihr  zustimmte.  Um  bei  der  endgültigen  Fest- 
setzung sicher  zu  gehen,  sandte  er  die  Ordnung  nach  Nürnberg, 
um  das  Gutachten  der  dortigen  Prediger  einzuholen.    Der  Be- 


')  Vogt  17  nennt  die  protestantischen  Schulordnungen,  die  in  den 
Kirchenordnungen  enthalten  sind,  „die  ersten  in  Deutschland".  Über  das 
Märchen  von  der  Schulfeindlichkeit  vor  der  Reformation  s.  Janssen  II, 
307;  An  meine  Kritiker  210;  Götz,  Aus  der  Geschichte  des  bayerischen 
Volksschulwesens  in  :  Die  Christliche  Schule,  Eichstätt  191 1,  92  ff  ;  1912, 76  ff. ; 
ebenda  81 '.  Der  Hinweis  auf  die  älteste  bayerische  Schulordnung  von 
1525  und  eine  noch  ältere  Bamberger  Schulordnung  von  1491,  ebenda 
1911,  144. 

')  Sollten  die  Mädchen  keinen  Religionsunterricht  genossen   haben? 
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deutendste  unter  ihnen  war  Andreas  Oslander.  Von  ihm  stammt 
denn  auch  die  Antwort,*)  die  vom  23.  Dezember  1528  datiert 
ist;  die  übrigen  Prediger  traten  seiner  Anschauung  bei.  Er  fand 
an  dem  Entwürfe  nichts  zu  tadein  und  nichts  mit  merklichem 
Nutzen  zu  bessern.  Nur  die  Vesper  möge  man  an  den  Werk- 
tagen nicht  gänzlich  abschaffen,^)  sondern  kürzen  und  zwar  in 
der  Weise,  daß  mit  Beibehaltung  der  lateinischen  Sprache  Lehrer 
und  Schüler  eine  tägliche  Übung  darin  hätten.')  Weißenburg 
habe  ja  früher  stets  blühende  Schulen  gehabt.  Bezüglich  der 
Verweigerung  des  Abendmahles  wollte  er  einen  Unterschied 
gemacht  wissen  zwischen  den  Halsstarrigen,  ihnen  sei  es  zu 
verweigern,  und  den  Schwachen  d.  h.  jenen,  die  noch  Bedenken 
trügen  es  unter  beiden  Gestalten  zu  empfangen;  ihnen  möge 
man  es  nicht  entziehen.  Im  übrigen  möge  die  Ordnung  dem 
Volke  fleißig  eingeprägt  und  dabei  hervorgehoben  werden,  welche 
Dinge  zwar  nicht  von  Gott  geboten,  wie  der  Begräbnisritus, 
aber  des  allgemeinen  Besten  halber  doch  auch  in  die  Ordnung 
aufgenommen  seien.  Möge  Weißenburgs  Vorgehen  allenthalben 
Nachahmung  finden. 

Dieses  Gutachten  sandte  der  Rat  von  Nürnberg  am  1 5.  Januar 
1529  ab,^)  worauf  noch  im  gleichen  Monat  die  Kirchenordnung 
in  Weißenburg  ins  Leben  übergeführt  wurde.*)  Oslanders  Ab- 
änderungsvorschläge wurden  wenigstens  bezüglich  der  Vesper 
beachtet.  Der  Prediger  Dominikus  weigerte  sich  nämlich  zur 
Vesper  zu  gehen.  Deshalb  teilte  ihm  ein  Ratsbeschluß  vom 
Freitag  in  den  Viertagen  1530  mit,  er  möge  sich  anderswo  ver- 
sehen; doch  ein  halbes  Jahr  solle  er  noch  warten  laut  seiner 
Bestallung,  daß  einer  dem  anderen  ein  halbes  Jahr  vorher  kündigen 
müsse.     Darum  sei  ihm  sein  Stand  jetzt  aufgekündet. 

Die  Einführung  dieser  Kirchenordnung,  welche  zum  alten 
katholischen  Glauben  und  Leben  oft  genug  in  scharfen  Gegen- 
satz sich  stellte,  bekundete  öffentlich,  daß  die  Reichsstadt  sich 
vom  Glauben  der  Väter  getrennt  hatte.  Das  kirchliche  Leben 
war  auf  eine  neue  Grundlage  gestellt  und  zwar  durch  Verfügung 


')  Vogt  55';  dort  ist  auch  das  Gutachten  abgedruckt  55  f. 

')  Auch  Luther  war  gegen  völlige  Abschaffung  der  Vesper;  Vogt  48*. 

')  Mit  Erhaltung  der  lateinischen  Sprache  begründeten  die  Nürn- 
berger auch  die  Erhaltung  einer  Art  von  Chorgebet  zu  Hilpoltstein,  das 
ihnen  Ottheinrich  von  Pfalz-Neuburg  nebst  Heideck  und  Allersberg  1542 
verpfändete,  worauf  sofort  die  Protestantisierung  erfolgte.  PE  XVII 
(1870),  199. 

*)  NbBr  Nr.  98  Bl.  171. 

»)  Döderlein  16. 
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der  weltlichen  Obrigkeit.  Eine  abweichende  Übung  hatte  keine 
Berechtigung  trotz  der  Gewissensfreiheit,  welche  die  Neuerung 
gebracht  haben  wollte.  Für  Geistliche,  die  der  Neuerung  sich 
zuneigten,  erschien  die  Stadt  als  passender  Aufenthaltsort.  Abt 
Christoph  Mundtscheller  von  Heidenheim  hatte  am  22.  März 
1528  sein  Amt  resigniert  gegen  eine  Rente  und  freie  Wohnung 
in  einem  Hause  zu  Weißenburg,  das  dem  Stift  Wülzburg  ge- 
hörte; er  zog  nach  Ostern  dort  ein.')  Die  aus  Weißenburg 
gebürtigen  Mönche  Wolfgang  Franck  und  Peter  EgI  verzichteten 
gleich  ihrem  Abte  auf  ihre  Pfründe  gegen  eine  Geldentschädigung.^) 
Ob  sie  wohl  ihre  Rente  in  der  Vaterstadt  verzehrten?  Die  päpst- 
lichen Kapläne,  von  denen  die  Kirchenordnung  spricht,  stellte 
das  folgende  Jahr  vor  die  Entscheidung. 


')  Götz  192';  Schornbaum,  Säkularisation  des  Klosters  Heiden- 
heim, Neuendetteisau  1908,  8. 

')  Götz  193»;  Schornbaum,  Heidenheim  11". 
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Karl  V.  befand  sich  in  keiner  beneidenswerten  Lage.  Vom 
französischen  Nebenbuhler  im  Westen  bedroht,  von  den  Türken 
im  Osten  gefährdet,  im  Süden  im  Zwist  mit  dem  Papste,  im 
Reiche  die  religiösen  Wirren  und  dazu  er  selbst  dem  Reiche 
fern,  das  waren  drückende  Regentensorgen.  Bei  all  dem  war 
es  ihm  ein  Hauptanliegen  den  religiösen  Frieden  im  Reiche 
wieder  herzustellen.')  Als  er  darum  1527  mit  dem  Papste  einen 
vorläufigen  Friedensvertrag  vereinbarte,  stellte  er  ausdrücklich 
die  Bedingung,  daß  der  Papst  zur  Herbeiführung  von  kirchlichen 
Reformen  und  zur  Beilegung  der  Glaubensstreitigkeiten  baldigst 
ein  Konzil  berufe.  Bei  Eröffnung  des  nach  Speyer  berufenen 
Reichstages  am  15.  März  1529  stellte  er  in  seiner  Botschaft  an 
die  Stände  dieses  Konzil  demgemäß  in  nahe  Aussicht;  bis  dahin 
dürfe  unter  Strafe  der  Acht  keine  Obrigkeit  ihre  Gewalt  ge- 
brauchen, um  andere  von  ihrem  Glauben  zu  drängen.  Die  von 
einer  Reihe  von  Reichsständen  geübte  Auslegung  des  Speyerer 
Abschiedes  von  1526  fand  seine  lebhafte  Mißbilligung,  ja  er  hob 
ihn  kurzerhand  auf.*)  Ein  Ständeausschuß  stimmte  der  Auf- 
hebung bei,  wünschte  jedoch  eine  mildere  sprachliche  Form. 
Jene  Stände  freilich,  welche  auf  Grund  dieses  Abschiedes  das 
Landeskirchentum  eingerichtet  hatten,  erhoben  hiegegen  Wider- 
spruch, zu  ihnen  zählte  auch  unsere  Reichsstadt,  vertreten  durch 
Nürnberg.  Es  gelang  Ferdinand,  der  im  Namen  seines  kaiser- 
lichen Bruders  die  Verhandlungen  leitete,  nicht  die  Gegensätze 
zu  versöhnen.  Gegen  den  Mehrheitsbeschluß:  die  neugläubigen 
Stände  dürften  bis  zum  Konzil  bei  ihrem  Religionswesen  ver- 
bleiben, müßten  aber  den  Katholiken  in  ihrem  Gebiete  Duldung 
gewähren,  erhoben  am  19.  April  fünf  Fürsten  unter  Führung  des 
Kurfürsten  Johann  von  Sachsen  „Protestation".  Am  22.  April 
schlössen  sich  14  Städte  ihnen  an  unter  Führung  von  Nürnberg 
und  Straßburg,  darunter  auch  Weißenburg. ^)  Es  war  zum  offenen 
Bruch  zwischen  den  Ständen  gekommen.    Am  25.  April  wurde 


•)  Janssen  III,  144  f. 

')  Ebenda  Ili,  145  f. 

»)  Ebenda  III,  153-158;  Dö  der  lein  17. 
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von  den  von  nun  an  „Protestanten"  benannten  Ständen  eine  Appel- 
lation an  den  Kaiser  und  an  das  künftige  Konzil  verfaßt,  welche 
durch  eine  eigene  Gesandtschaft  ihm  überreicht  werden  sollte. 
Melanchthon,  der  zu  Speyer  die  Tagung  mitmachte,  mißbilligte 
den  Schritt.')  Am  27.  Mai  wurde  auf  einem  Tage  zu  Nürnberg 
der  Wortlaut  des  Appellationsinstrumentes  festgestellt^)  und  am 
14.  Juli  trat  die  Gesandtschaft,  bestehend  aus  Hans  Ehinger, 
Bürgermeister  zu  Memmingen,  Alexius  Frauentraut,  markgräf- 
lichem Sekretär,  und  Michael  von  Kaden,  Syndikus  zu  Nürnberg, 
die  Reise  an.')  Sie  trafen  Karl  V.  in  Piacenza,  fanden  jedoch 
ein  sehr  ungnädiges  Gehör.  Er  verlangte  entschieden  Unter- 
werfung unter  den  letzten  Reichsabschied,  da  es  im  Reiche  her- 
gebracht sei,  daß  der  Wille  der  Majorität  die  Minorität  binde, 
es  letzterer  also  nicht  zustehe  gegen  die  Beschlüsse  der  Mehrheit 
sich  aufzulehnen.'')  So  hatte  die  Gesandtschaft  keinen  Erfolg 
aufzuweisen.  Die  Kosten  trugen  die  Beteiligten,  wobei  auf  Weißen- 
burg ein  Betrag  von  38  fl.  15  kr.  entfiel,  der  im  Laufe  der  nächsten 
4  Wochen  bis  Egidy  an  Nürnberg  eingezahlt  werden  sollte.") 

Von  einer  Beteiligung  der  Reichsstadt  an  den  Einigungs- 
bestrebungen zwischen  Lutheranern  und  Zwinglianern,  die  zu 
dem  ergebnislosen  Religionsgespräch  von  Marburg  führten,  ist 
nichts  bekannt.  Von  größter  Wichtigkeit  war  jedoch  der  auf  den 
8.  April  des  nächsten  Jahres  angesagte  Reichstag  von  Augsburg. 
Türkenhilfe  und  Glaubenseinigung,  politische  Not  und  religiöse 
Frage  war  nach  dem  Ausschreiben  des  Kaisers,  der  nach  langer 
Abwesenheit  selbst  auf  dem  Reichstage  erscheinen  wollte,  die  wich- 
tige Aufgabe  des  Tages.  Weißenburg  wurde  an  die  Bedeutung  der 
Versammlung  nachdrücklich  gemahnt.  An  der  alten  Verkehrsstraße 
Augsburg-Nürnberg  gelegen,  sah  es  mehrfach  Fürstlichkeiten 
durchreisen.  Am  29.  April  ritt  Kurfürst  Johann  von  Sachsen  nebst 
seinem  Sohne  und  Gefolge,  begleitet  von  Theologen,  ein.  Am 
nächsten  Tage  hielt  Agrikola,  einer  der  Theologen,  in  der 
Andreaskirche  Predigt,  worauf  die  Reise  weiterging.  Am  10.  Mai 
weilte  Landgraf  Philipp  von  Hessen  dort,  der  ebenfalls  predigen 
ließ.  Am  21.  Juni  kam  Erzbischof  Christoph  von  Bremen  durch, 
der  mit  Duldung  des  Rates  in  der  Andreaskirche  eine  hl.  Messe 
halten  ließ.")    Der  Rat  wollte  den  Augsburger  Tag  durch  eigene 

')  Corp.  Ref.  1,  1060,  1068—1070. 

»)  Vogt  22. 

')  NbBr  Nr.  100  Bl.  1;  abgedruckt  bei  Vogt  56. 

')  Janssen  111,  1731. 

■•)  NbBr  Nr.  100  BI.  Ib  (21.  Juli   1529);  Engelhard  70. 

»)  Vogt  25. 
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Vertreter  beschicken,  jedoch  erst  nach  Ankunft  des  Kaisers,  um 
Kosten  zu  sparen.  Es  war  ja  eine  teuere  Sache,  bei  der  oft 
Monate  währenden  Tagung  auszuhalten.  Am  15.  Juni  zog  der 
Kaiser  mit  großem  Gefolge  ein.  Am  folgenden  Tage  war  das 
Fronleichnamsfest.  Karl  V.  beteiligte  sich  mit  Andacht  an  der 
Prozession,  während  die  protestantischen  Fürsten  die  Teilnahme 
ablehnten  „wegen  des  komödienhaften  Umführens  des  Fron- 
leichnams; es  sei  Menschensatzung,  die  gänzlich  aus  der  Kirche 
zu  tilgen  sei".^)  Am  20.  Juni  war  Eröffnung  der  Verhandlungen. 
Als  Vertreter  des  Papstes  war  der  Legat  Campeggio  erschienen. 
Am  22.  Juni  nachmittags  3  Uhr  kamen  die  Weißenburger  Ge- 
sandten in  Augsburg  an.  Es  waren  Hans  Wolf  und  Hans  Kutten- 
felder, an  dessen  Stelle  später  Hans  Warnhofer  trat.*)  Sie  kamen 
gerade  recht,  um  vor  die  Entscheidung  bezüglich  der  Augs- 
burger Konfession  gestellt  zu  werden.  Es  war  das  eine  von 
Melanchthon  verfaßte  Schrift,  welche  hauptsächlich  das  sächsische 
Bekenntnis  wiedergab.  Der  Kaiser  wollte  nämlich  gegenüber 
der  Versicherung  der  neugläubigen  Fürsten,  sie  hätten  sich  nicht 
von  der  allgemeinen  Kirche  getrennt,  ihre  Glaubensanschauungen 
kennen. -')  Am  25.  Juni  wurde  die  Konfession  deutsch  und  lateinisch 
im  Reichstag  verlesen.  Artikel  10  enthielt  ganz  die  katholische 
Lehre  vom  Altarsakrament,  Artikel  20  erklärte  es  als  unwahr,  daß 
die  Neuerung  die  guten  Werke  verwerfe,  Artikel  24  leugnete, 
daß  Messe  und  Beicht  ganz  abgetan  sei;  auch  die  Pflicht  des 
Fastens  wurde  betont.  Melanchthon  hatte  sich  in  seiner  Friedens- 
liebe dem  katholischen  Glauben  sehr  genähert;  behauptete  er 
doch  sogar  am  6.  Juli  im  Gespräche  mit  Campeggio:  „Wir  haben 
kein  Dogma,  das  von  der  Lehre  der  römischen  Kirche  ver- 
schieden ist."*)  Die  Konfession  war  unterzeichnet  vom  Kurfürsten 
Johann  von  Sachsen  und  einigen  Fürsten,  seitens  der  Städte  nur 
von  Nürnberg  und  Reutlingen.  Die  Gesandten  Weißenburgs 
wagten  die  Unterschrift  ohne  besondere  Bevollmächtigung  durch 
den  Rat  nicht,  wohnten  jedoch  der  Verlesung  bei.*)  Sie  berich- 
teten am  24.  Juni  über  ihre  Ankunft  und  erbaten  sich  Verhaltungs- 
maßregeln bezüglich  der  Konfession.'') 

Am  26.  Juni  morgens  wurden  die  Städteboten  vor  den  Kaiser 
geladen   und   ihnen  Vorhalt   gemacht,   daß   ein  Teil   von  ihnen 

')  Janssen  III,  181  f. 

')  Vogt  26  f.;  Voltz  73. 

»)  Janssen  III,  183  f. 

*;  Ebenda  III,  187. 

')  Dö  derlei n  27. 

«;  AW  Nr.  5551;  abgedruckt  bei  Vogt  57  f. 
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Protestation  gegen  den  letzten  Reichstagsabschied  getan  habe; 
diejenigen,  welche  sich  nicht  sogleich  unterwerfen  wollten,  sollten 
sich  hiewegen  verantworten.  Auf  gewährte  Bedenkzeit  berieten 
sich  die  Protestierenden  und  übergaben  am  5.  Juli  ihre  Antwort 
dem  Kaiser,')  der  sie  wie  die  Konfession  den  katholischen  Mit- 
gliedern des  Religionsausschusses  zur  Prüfung  überwies.*) 
Während  diese  Arbeit  noch  in  der  Schwebe  war,  verlangte  am 
9.  Juli  Herzog  Friedrich  im  Namen  des  Kaisers  eine  entschiedene 
Erklärung  von  den  Städten,  ob  sie  den  Speyerer  Abschied  an- 
nehmen wollten.  Es  war  nun  für  jene,  die  sich  noch  nicht  für 
die  Konfession  erklärt  hatten,  darunter  Weißenburg,  der  ent- 
scheidende Augenblick  gekommen.  Der  Gesandte  dieser  Stadt') 
fragte  noch  am  14.  Juli  über  die  einzunehmende  Stellung  zu 
Hause  an;  am  21.  stand  er  jedoch  bereits  nach  Aussage  des 
Windsheimer  Gesandten  unter  den  Streitern  für  das  sächsische 
Bekenntnis.*)  In  der  Zwischenzeit  muß  also  unsere  Reichsstadt 
Nürnbergs  Haltung  auch  in  der  Konfessionsangelegenheit  sich 
zu  eigen  gemacht  haben.  Am  3.  August  wurde  die  Entgegnung 
der  katholischen  Theologen  auf  Melanchthons  Glaubensbekennt- 
nis, die  sogenannte  Konfutatio,  in  Gegenwart  des  Kaisers  ver- 
lesen; er  verlangte  von  den  Protestierenden  deren  Annahme, 
sie  erboten  sich  aber  zur  Widerlegung.  Die  Verhältnisse  auf 
dem  Reichstage  wurden  immer  schwieriger.  Hessen  zog  wegen 
der  langen  Dauer  eigenmächtig  hinweg.  Nochmals  wurde  ein 
Ausschuß  von  geistlichen  und  weltlichen  Mitgliedern  zum  Zwecke 
des  religiösen  Ausgleiches  eingesetzt.  Über  diesen  Ausschuß 
schrieb  der  Rat  von  Nürnberg  nach  Weißenburg  am  18.  August, 
sie  seien  guter  Hoffnung,  daß  die  Sache  zu  gütigen,  gleich- 
mäßigen Mitteln  gelangen  solle.  Widrigenfalls  würden  sie  der 
Schwesterstadt  auch  ferner  ihr  Bedenken  mitteilen.  Da  Gott 
das  Herz  des  Kaisers  und  aller  Reichsstände  in  der  Hand  habe, 
hätten  sie  das  Gebot  erlassen,  daß  die  Prediger  das  Volk  oft- 
mals ermahnen  sollten,  die  göttliche  Allmächtigkeit  um  Gnade 
hiezu  anzurufen;  Weißenburg  möge  diese  Übung  ebenfalls  ein- 
führen."^) 

Es  waren  jedoch  die  Gegensätze  in  grundlegenden  Fragen 
bereits  so  groß   geworden,   daß   ein  Ausgleich   nicht  zustande 

')  Döderlein  28. 

')  Vogt  29  meint,    es  sei  eine  mühevolle  Arbeit  gewesen   die  Kon- 
fession zu  widerlegen. 

')  Es  war  nur  noch  einer  auf  dem  Reichstage  anwesend. 

•)  Vogt  30f. 

•>)  NbBr  Nr.  101  Bl.  179. 
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kommen  konnte.  Es  handelte  sich  nicht  etwa  nur  um  dieses 
oder  jenes  Dogma  oder  um  diesen  oder  jenen  Punkt  der  Kirchen- 
zucht, es  handelte  sich  im  Grunde  um  die  Annahme  oder  Ver- 
werfung des  kirchlichen  Lehramtes,  um  Anerkennung  oder  Ver- 
werfung der  Kirche  als  einer  auf  Opfer  und  Priestertum  be- 
ruhenden göttlich-menschlichen  Gnadenanstalt.*)  Luther  war  sich 
der  grundsätzlichen  Verschiedenheit  so  wohl  bewußt,  daß  er 
die  Nutzlosigkeit  fernerer  Verhandlungen  offen  erklärte  und  von 
Koburg  aus  schrieb:  „Wenn  man  den  Kanon  und  die  Privat- 
messe zugibt,  so  muß  man  die  ganze  eigene  Lehre  verwerfen. 
In  Summa,  mir  mißfällt  gänzlich  die  Verhandlung  über  Lehr- 
einheit, die  unmöglich  ist,  wenn  nicht  der  Papst  das  Papsttum 
aufgibt.  Ich  berste  schier  vor  Zorn  und  Widerwillen  und  bitte, 
schneidet  die  Sache  ab,  hört  auf  weiter  zu  verhandeln  und 
kommt  heim".-) 

Melanchthon  trachtete  zwar  stets  nach  Vermittlung,  allein 
alle  Verhandlungen  darüber  zerschlugen  sich;  der  Kaiser  mußte 
denn,  um  nicht  eine  Sprengung  des  Tages  zu  veranlassen,  auf 
einen  Abschied  denken.  Am  22.  September  legte  er  einen  Ent- 
wurf hiezu  vor.  Hienach  wurde  den  Protestierenden  bis  15.  April 
des  nächsten  Jahres  Frist  gewährt,  um  sich  über  Religionsartikel 
zu  besprechen.  In  der  Zwischenzeit  solle  keine  Änderung  in 
Religionssachen  vorgenommen  werden,  auch  nicht  durch  Druck- 
schriften, noch  weniger  mit  Gewalt  zur  Ausbreitung  der  neuen 
Lehre  geschritten  werden.  Wer  beim  alten  Glauben  bleiben 
wolle,  dürfe  darum  in  keiner  Weise  bedrängt  werden.  Es  forderte 
also  der  Abschied  Duldung.  Duldung  zu  gewähren  lag  jedoch 
den  Protestierenden  ferne;  denn  sie  weigerten  sich  rundweg 
den  Abschied  anzunehmen.  Auf  diesem  Standpunkt  blieben 
sie  auch  am  23.  September,  als  der  Kaiser  nochmals  den  Ent- 
wurf vortragen  ließ  und  eine  Änderung  desselben  in  festen 
Worten  ablehnte.  Sie  übergaben  im  Gegenteil  eine  Apologie 
als  Widerlegung  der  Konfutatio.^)  Die  Fürsten  verließen  hierauf 
den  Reichstag.  Johann  von  Sachsen  kehrte  über  Weißenburg 
heim  und  hielt  durch  seine  Theologen  auf  Bitten  des  Rates 
Visitation  der  Kirchen  und  Schulen.*) 


')  Janssen  III,  193. 

')  An  Justus  Jonas  am  20.  September  1530;  s.  Enders  L.,  Dr.  Martin 
Luthers  Briefwechsel,  8.  Bd.,  Calw-Stuttgart  1898,  266-269. 

")  Janssen  III,  214  f. 

*)  Vogt  39;  Engelhard  71.  Der  Rat  fand  die  Gelegenheit  günstig 
sich  ein  Wohlverhaltenszeugnis  zu  erwerben,  wenn  die  angesehenen  Theo- 
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Wahrscheinlich  hat  er  den  Rat  bestärkt  bei  Ablehnung  des 
Abschiedes  mutig  zu  verharren.  Nürnberg  wenigstens  hielt  mit 
ihm  auf  der  Durchreise  Besprechungen  über  die  Lage  und  be- 
richtete am  30.  September  zur  Ermutigung  nach  Weißenburg, 
desgleichen  nach  Heilbronn,  Reutlingen,  Windsheim  und  Kempten, 
daß  der  Kurfürst  mit  seinen  Räten  und  Theologen  hierüber 
beraten  werde.  Dies  sollten  alle  Stände,  die  dem  Evangelium 
anhiengen,  auch  tun;  später  werde  man  dann  einen  Tag  und 
eine  Walstatt  zu  gemeinsamer  Beschlußfassung  bestimmen.  Einst- 
weilen möge  man  auf  Gott  vertrauen,  der  bis  ans  Ende  der  Welt 
bei  seiner  Kirche  zu  bleiben  versprochen  habe.^)  Der  Weißen- 
burger Gesandte  blieb  noch  in  Augsburg  zurück ;  er  hatte  beim 
Hofgerichte  wegen  der  Reichspflege  zu  tun.  Der  Kaiser  war 
erbittert,  daß  sich  eine  Reihe  von  Städten  für  die  Konfessio 
erklärt  hatten.  Er  soll  sich  nach  Butzers  Angaben  geäußert 
haben,  er  wolle  lieber  sein  Leben  lassen  als  den  Ungehorsam 
dieser  Städte  dulden.  Ähnliches  wußten  die  Nürnberger  Ge- 
sandten nach  Hause  zu  berichten.')  Da  ist  es  begreiflich,  daß  der 
Rat  der  letztgenannten  Stadt  gewisse  Bedenken  trug,  ob  wohl 
Weißenburg  gegenüber  der  kaiserlichen  Drohung  fest  bleiben 
würde.  Ein  zaghafter  Brief  des  Rates')  vermehrte  diese  Bedenken. 
Zur  Ermutigung  sandte  Nürnberg  am  19.  Oktober  in  Betreff  des 
beschwerlichen  Abschiedes  einen  Brief  ab,  der  darauf  hinwies, 
daß,  wer  Christi  sein  wolle,  bedenken  müsse,  ob  es  weniger 
gefährlich  sei,  in  die  Hände  Gottes  oder  in  die  der  Menschen 
zu  fallen ;  die  Stadt  möge  auf  Gott  vertrauen,  der  sei  mächtig 
auch  über  seine  Feinde.^)  Der  Brief  erreichte  seinen  Zweck 
nicht;  der  Rat  fürchtete  einen  Zwiespalt  in  der  Bürgerschaft  in 
Sachen  des  Abschiedes.  Am  31.  Oktober  übersandte  nun  Nürn- 
berg einen  Bericht  über  den  Stand  der  Dinge  auf  dem  Reichs- 
tag —  der  Weißenburger  Gesandte  mußte  also  Augsburg  schon 
verlassen  haben  —  und  gab  zu  erwägen,  ob  der  größere  Rat 
geneigt  sei  beim  Worte  Gottes  zu  bleiben  und  den  Abschied 
nicht  zu  bewilligen  ;  in  diesem  Falle  möchte  es  gut  sein  die  Sache 
ihm  vorzulegen.^)  Der  Rat  fand  hiedurch  noch  nicht  den  nötigen 
Mut  und  besorgte  allerlei  „Fährlichkeiten"  und  klagte  sein  Leid 

logen  der  Vormacht  der  neugläubigen  Stände  sich  mit  dem  Kirchen-  und 
Schulwesen  zufrieden  zeigten. 

')  NbBr  Nr.  101   Bl.  219. 

»)  Janssen  111,  218f. 

">  Er  ist  nicht  erhalten. 

*)  NbBr  Nr.  102  Bl.  12. 

»)  Ebenda  Nr.  102  Bl.  22. 
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dem  Rate  der  Schwesterstadt.  Bereitwillig  sandte  dieser  am  8.  No- 
vember wieder  einen  Trostbrief.  In  den  verschiedensten  Wendun- 
gen wies  er  darin  hin  auf  Gottes  Hilfe.  Der  bisherige  Verlauf  der 
Dinge  habe  sich  günstig  angelassen,  der  Allmächtige  habe  in  diesem 
Handel  bisher  wunderbarlich  gewirkt,  er  werde  auch  künftig 
noch  so  wirken,  daß  die  Widerwärtigen  sich  entsetzen  würden. 
Standhaftigkeit  sei  Pflicht  für  jene,  die  Christus  angehören  wollten, 
insbesondere  für  die  Obrigkeit,  die  nicht  nur  für  Leib  und  Leben 
zu  sorgen  habe,  sondern  auch  das  Sterben  und  Verderben  der 
Seelen  der  Untertanen  vor  Augen  haben  müsse.  Ohne  Scheu 
hätten  auch  andere  Städte,  wie  Augsburg  und  Ulm,  der  Konfession 
sich  angeschlossen  und  mündlich  und  schriftlich  das  beim  Kaiser 
bekannt.  Diese  Beispiele  möchten  denn  zur  Stärkung  dienen. 
Um  aber  für  die  Zukunft  sich  gegenüber  der  Gemeinde  sicher 
zu  stellen,  möchte  es  geraten  sein  den  Abschied  ihr  zur  Kenntnis 
zu  bringen;  die  Bürger  würden  wohl  nicht  für  den  „über- 
beschwerlichen" Abschied  stimmen. ') 

Dieses  Schreiben  hatte  Erfolg.  Weißenburg  handelte  dar- 
nach, wie  Ulm  schon  am  3.  November  getan  hatte.*)  Nachdem 
beide  Räte  sich  auf  Ablehnung  des  Abschiedes  vom  22.  und 
23.  September,  den  der  Gesandte  schon  vor  Wochen  übermittelt 
hatte,  geeinigt  hatten,  wurde  am  15.  November,  am  St.  Leopolds- 
tage, durch  ein  Zeichen  mit  der  Sturmglocke  die  gesamte  Bürger- 
schaft morgens  6  Uhr  in  die  Andreaskirche  berufen.  Es  er- 
schienen 454  Bürger.')  Bürgermeister  Ulrich  Hagen  teilte  nach 
Verlesung  des  Abschiedes  durch  den  Stadtschreiber  Hans  Schlecht 
den  Beschluß  des  Rates  mit  und  forderte  auf  durch  itio  in  partes 
die  Meinung  kundzugeben.  Wer  dem  Rate  folge,  möge  in  den 
Chor  kommen;  die  übrigen  sollten  zum  Frauenaltar  treten ;  die 
Namen  würden  daselbst  aufgezeichnet.  Diese  Art  der  Ab- 
stimmung ergab  424  Gegner  des  Abschiedes  und  somit  An- 
hänger der  Konfession,  während  9  Bürger  erst  nach  einigem 
Bedenken  sich  zur  Partei  im  Chore  gesellten.  Am  Frauen- 
altar standen  21  Personen,  von  denen  jedoch  14  drei  Tage 
später  ebenfalls  widerriefen,  so  daß  noch  7  treugläubig  blieben.*) 


')  Ebenda  Nr.  102  Bl.  105;  abgedruckt  bei  Vogt  63  f. 

')  Vogt  41. 

')  Vogt  43"  berechnet  hieraus  die  Einwohnerzahl  auf  2270  Seelen. 

*)  Ebenda  41—43.  Der  Akt  über  diesen  wichtigen  Vorgang  bildet 
Nr.  1672  des  AW.  Etwas  andere  Zahlen  hat  V  oltz  73f.;  D  öder  le  in  zählt 
elf  Anhänger  des  Abschiedes,  von  denen  sich  drei  nachträglich  zur  Mehr- 
heit schlugen,  S.  35f. 

Schlecht,  Historische  Forschungen.    I.  4 
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Bei  neun  Namen  ist  bemerkt:  will  sich  nit  schreyben  lassen 
oder  will  sich  bedenken  oder  bedacht  oder  will  beleiben.  Bei 
zwei  Bürgern  steht  der  Vermerk:  revocavit  und  vult  permanere 
cum  ceteris  obedienter. 

Von  den  Geistlichen,  die  übrigens  nicht  alle  erschienen 
waren,  standen  Konrad  Lay  und  Hans  Lutz  unter  den  Freunden 
des  Abschiedes.  Sie  nahmen  diese  Stelle  ein  aus  Furcht,  „es 
möchte  ihnen  sonst  an  ihrem  Schlund  abgehen",  wie  Döder- 
lein  in  wenig  geschmackvoller  Form  vermutet.  Doch  hat  Lay 
nachträglich  diesen  Standpunkt  aufgegeben  und  sich  zur  Augs- 
burger Konfession  bekannt.')  Wenn  auch  voraussichtlich  nicht  alle 
Bürger  zur  Abstimmung  in  der  Glaubenssache  erschienen  waren, 
so  ist  die  Frage  doch  durch  eine  sehr  bedeutende  Stimmen- 
mehrheit zur  Entscheidung  gebracht  worden.  Was  geschah 
nun  mit  den  sieben  Freunden  des  Abschiedes?  Man  ließ  Kaplan 
Lutz  fortamtieren.  Hat  man  die  Bürger  auch  nicht  behelligt? 
Eine  handschriftliche  Sammlung  geschichtlicher  Nachrichten 
über  Weißenburg  von  einem  ungenannten  Verfasser  aus  dem 
Jahre  1765  berichtet:  1527  ist  die  Reformation  erfolgt  und 
sollen,  als  der  Stadtmagistrat  öffentlich  abkündigen  lassen,  daß, 
wer  nicht  die  evangelische  Lehre  annehmen  wolle,  sich  von 
dannen  retirieren  solle,  nicht  mehr  als  drei  Personen  von  hinnen 
gezogen  sein.^) 

Die  Reichsstadt  hatte  ihrem  bisherigen  Verhalten  gemäß 
gehandelt  und  die  in  der  Kirchenordnung  beschrittene  Bahn 
weiter  verfolgt.  In  unzweideutiger  Weise  hatte  sie  sich  nun- 
mehr vom  katholischen  Glauben  losgesagt.  Nicht  selten  war 
anderwärts  z.  B.  in  Frankfurt  a.  M.,  Augsburg,  Memmingen 
und  Braunschweig,  mit  dem  Anschlüsse  an  die  Neuerung  ein 
Bildersturm  losgebrochen.  In  unserer  Reichsstadt  hören  wir 
nichts  von  solchen  Untaten  des  Fanatismus.  Noch  verwahrt 
die  Andreaskirche  eine  Holzfigur  des  sitzenden  Heilandes  als 
Lehrer,  dazu  die  Bilder  der  4  Evangelisten  auf  Goldgrund  ge- 
malt, in  der  Sakristei  einen  hl.  Andreas  in  Goldstickerei  und 
einen  St.  Georg,  aus  Speckstein  geschnitzt,  sämtliche  aus  spät- 
gotischer Zeit.  Im  bayerischen  Nationalmuseum  findet  sich 
ein  vollständiger  Altaraufsatz  mit  einer  Gruppe  von  Heiligen, 
ein  Werk   aus   der  Zeit   um   1500,    mehrere  Madonnen   aus  der 


')  Döderlein  36;  Voltz  75. 

»)  Miinchener  Staatsbibliothek  Cgm.  4982  S,  11.  Der  Verfasser  hat 
sich  in  der  Jahresangabe  geirrt  und  bezeichnet  seinen  Bericht  selbst  als 
unsicher.  v 
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gotischen  Zeit,  ein  Flügelaltar  mit  Madonna  und  Heiligen  aus 
dem  Jahre  1496,  mehrere  Heiligenfiguren  von  einer  Hand  um 
1470—1480.  Diese  Werke  sind  sämtlich  aus  Holz  gearbeitet 
und  standen  früher  in  der  Kinderlehr(Karmeliten-)kirche.  Aus 
der  Spitalkirche  befinden  sich  unter  den  Schätzen  des  genannten 
Museums  zwei  Baldachinaltäre  mit  Maria  als  Mittelfigur  nebst 
Heiligen  (um  1500)  zwei  gemalte  Kästen  mit  in  Holz  geschnitzter 
Madonnafigur,  mehrere  Heilige  und  ein  beschädigter  Altarflügel 
mit  einem  Apostelbild  in  Relief,  alles  Holzarbeiten,  dazu  eine 
Pietä  aus  Stein.  Alle  diese  Kunstgegenstände  wurden  1856  vom 
Stadtmagistrat  Weißenburg  um  400  fl  an  das  Museum  verkauft.*) 
Mit  der  religiösen  Stellungnahme  der  Reichsstadt  zur  Zeit 
des  Augsburger  Reichstages  steht  folgender  bemerkenswerter 
Rechtsstreit  im  Zusammenhang.  Am  Mittwoch  nach  Valentin! 
(12.  Januar)  1530  erschien  Pfarrer  Minderlein  vor  dem  Rate  und 
klagte,  daß  ihm  Jörg  Oberdörfer  von  Wengen*)  alle  Jahre  mit 
etwas  Getreide  an  den  Frauenaltar  der  Pfarrkirche  gültbar,  aber 
„etwa  viel  hinterstellig  schuldig"  sei.  Deshalb  habe  er  ihn  vor 
Stephan  Peuerlein,  der  Bauern  Richter,  verklagt,  dieser  aber 
habe  ihn  statt  einer  Antwort  gefragt,  ob  er  der  Stiftung  nach- 
lebe und  genug  tue,  wegen  welcher  sein  Bauer  die  Gült  geben 
solle.  Darauf  habe  er  dem  Richter  erwidert,  er  tue  eben, 
was  ihm  ein  erber  Rat  befohlen  habe,  und  er  hoffe,  er  tue  ihm 
genug.  Der  Richter  habe  nun  erklärt,  er  wolle  seinem  Bauer 
nicht  gestatten  ihm  Gült  zu  geben,  bis  er  sich  über  den  Grund 
der  Gültbarkeit  erkundigt;  denn  er  habe  einen  anderen  Bescheid. 
Nun  wurde  Peuerlein  vom  Rate  vorgeladen  und  ihm  des  Pfarrers 
Bericht  vorgehalten.  Dem  gegenüber  gab  er  lange  keine  Ant- 
wort als  diese :  Er  habe  dem  Pfarrer  einen  erbaren  Bescheid 
gegeben;  dabei  habe  es  zu  verbleiben.  Als  aber  Hans  Warn- 
hofer  und  Hans  Widenmann,  welche  im  Auftrage  des  Rates 
die  Besprechung  vornahmen,  ihm  zusetzten,  gab  er  den  Be- 
richt des  Pfarrers  als  wahr  zu.  Die  beiden  Ratsherren  er- 
suchten ihn  nun  zu  warten,  bis  sie  dem  Rat  die  Verhandlung 
berichtet  hätten,  allein  Peuerlein  ging  auf  und  davon.  Nun 
sollte  er  durch  den  Stadtknecht  Enderlein  sofort  vor  den  Rat 
geladen  werden,  allein  „er  hat  sich  nicht  finden  lassen".  Der  Knecht 


')  Frdl.  Mitteilung  des  Direktoriums  des  Bayerischen  Nationalmuseums 
vom  6.  Juni  1904. 

')  21  km  von  Weißenburg,  eines  der  Reichsdörfer;  über  sie  und  ihre 
Beziehungen  zur  Stadt  s.  unten  Abschnitt  XU:  Folgen  des  dreißigjährigen 
Krieges. 

4* 
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traf  aber  in  seinem  Hause  zwei  Religiösen  aus  Rebdorf,  welcfie 
mit  des  Peuerleins  Frau  am  Tiscfie  saßen.  Nach  einiger  Zeit 
wurden  die  beiden  Mönche  „etlicher  Handlung  halber  ihren 
Kastner  zu  Weißenburg  betreffend  und  Getreide  halber"  vor 
den  Rat  gebeten;  da  fand  ihn  der  Stadtknecht  bei  den  Mönchen 
sitzen.  Auf  diese  Meldung  Enderleins  wurde  er  sofort  zum 
Richter  zurückgesandt  um  ihn  vor  den  Rat  zu  laden.  Der 
Richter  aber  entgegnete,  er  gehe  nicht  aufs  Rathaus,  da  er 
dem  Pfarrer  Bescheid  gegeben  habe.  Wenn  dieser  meine,  er 
könne  nicht  warten,  bis  die  Frage  nach  der  Verpflichtung 
zur  Gült  geprüft  sei,  so  möge  er  gegen  ihn  beim  Kaiser  oder 
bei  seinem  Herrn,  dem  Pfleger  zu  Donauwörth,  Klage  stellen. 
Lade  ihn  der  Rat  als  Bürger  vor,  so  werde  er  als  Bürger  auch 
erscheinen.  Damit  war  der  Rat  gar  nicht  zufrieden.  Er  suchte 
immer  wieder  mit  Peuerlein  mündlich  zu  verhandeln.  Am 
Aschermittwoch,  den  2.  März,  wurde  Enderlein  wieder  beauf- 
tragt den  Richter  vorzuladen.  Der  Stadtknecht  sah  ihn  unter 
der  Haustüre  stehen  neben  seinem  Sohne  Johann,  der  auf  dem 
Steine  saß.  Kaum  war  aber  ersterer  des  Knechtes  ansichtig 
geworden,  da  verschwand  er  im  Hause  und  ließ  sich  nicht 
finden;  seine  Frau  erklärte,  sie  wisse  nicht,  wo  er  sei.  Nach 
einiger  Zeit  ließ  der  Rat  die  Vorladung  des  Vaters  an  den  Sohn 
bestellen;  dieser  gab  an,  der  Vater  sei  auf  das  Feld  gegangen. 
Das  Verhalten  des  Richters  gegen  den  Rat  und  die  Ansprüche 
des  Pfarrers  führten  zur  Klage  gegen  ihn.  Ritter  Hans  Schenk^) 
wurde  als  Pfleger  damit  behelligt  und  verfügte  die  Absetzung 
Peuerleins,  dem  das  Schriftstück  seitens  des  Rates  durch  Endres 
Strauß  zugestellt  wurde  am  Montag  nach  Severi,  24.  Oktober, 
1530.  Am  Aftermontag  Crispin  und  Crispinianus,  25.  Oktober, 
wurden  alsdann  die  Vierer  der  Reichsdörfer  vor  den  Rat  be- 
rufen und  ihnen'die  Enthebung  des  Richters  Peuerlein  durch 
den  Pfleger  kundgemacht.*) 

Der  Gang  der  Geschichte  hatte  gegen  den  Richter  und 
seinen  katholischen  Standpunkt  entschieden.  Der  erwähnte  Ge- 
treidekauf bei  den  Rebdorfer  Mönchen  kam  nicht  zustande. 
Nach   der  Besprechung   hierüber  vom    12.  Januar  waren   zwar 


')  Sei™  voller  Name  ist:  Ritter  Hans  Schenk  von  Schenkenstein  zu 
Hohenburg  und  Bissingen  (Königsdorfer  Cöi.,  Geschichte  des  Klosters 
zum  hl.  Kreuz  in  Donauwörth  1825,  II,  34—38).  Er  wurde  1530  als  Pfleger 
bestellt  und  starb  am  27.  Juli  1531.  Frdl.  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Schrott  er, 
nun  Kreisarchivar  in  Neuburg  ü.  D. 

«)  AW  Nr.  5160. 
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Hans  Faist  und  Hans  Widenmann  selbst  beim  Prior  Leib  ge- 
wesen und  hatten  die  Zusage  erhalten,  daß  vom  Rebdorfer 
Stammkasten  zu  Weißenburg  zwei  Metzen  Korn  an  den  Rat 
abgegeben  werden  sollten.  Allein  einige  Tage  darauf  zog  er 
sich  geschäftlich  von  der  Reichsstadt  ganz  zurück,  er  konnte 
dem  Rate  jetzt  nichts  zu  kaufen  geben,  wie  im  Ratsbuch  am 
26.  Januar,  Mittwoch  nach  Pauli  Bekehrung,  vermerkt  wurde. ') 
Die  Rebdorfer  Kastner  blieben  übrigens  in  der  neugläubigen 
Stadt  und  waren  in  späterer  Zeit  wohl  die  einzigen  Katholiken 
daselbst.*) 


')  Ebenda.  Rat  gehalten  am  mitwuch  nach  Conversionis  Pauli  30. 
Nachdem  Hans  Faist  und  Hans  Widenman  neulicher  tag  zu  Rebdorf  beym 
vater(d.i.  Kilian  Leib,  Prior  daselbst  1503 — 1553)  gewesen  sind,  in  willen  etlich 
koren,  so  sy  alhie  uf  dem  stammkasten  haben,  zu  kaufen  und  wie  wol 
sein  erwirden  2  metzen  widerfaren  zu  lassen  bewilligt,  so  hat  er  uf  unser 
getan  schreyben  uns  die  sach  gänzlich  abgeschrieben;  er  kond  uns 
yetzo  nichts  geben.    Ist  zugedächtnus  vermerkt. 

')  Nach  dem  Tode  des  Kastners  Hans  Lechner  wurde  im  Jahre  1557  als 
dessen  Nachfolger  Leonhard  Clement  bestellt.    Leib  K.,  Briefwechsel XVIII. 


V.  Der  Meßstreit. 

Die  bischöfliche  Behörde  zu  Eichstätt  rechnete  Weißenburg 
noch  1534  zum  Bistumsgebiet.')  Ein  Schein  von  Berechtigung 
hiezu  lag  darin,  daß  der  katholische  Gottesdienst  daselbst  noch 
nicht  gänzlich  ausgetilgt  war,  wie  der  Meßstreit  des  Jahres  1533 
erkennen  läßt.  Aus  Melanchthons  Mund  wissen  wir,  wie  lieb 
dem  Volke  die  Messe  war,  da  er  schreibt:  „Es  scheint,  als  könne 
man  sie  den  Leuten  kaum  entwinden".^)  Darum  ließ  Luther 
in  der  von  ihm  eingerichteten  deutschen  Messe  so  große  Ähn- 
lichkeit mit  der  „päpstlichen"  Messe  bestehen.  ■') 

In  längeren  Verhandlungen  zwischen  den  markgräflichen 
Behörden  und  den  Nürnberger  Theologen  wurde  eine  Kirchen- 
ordnung beraten  und  im  Januar  1533  in  beiden  Gebieten  ein- 
geführt.^) Die  Feier  des  Morgengottesdienstes  hatte  eine  un- 
verkennbare Ähnlichkeit  mit  der  Messe;  auch  die  Elevation 
war  üblich,  wenigstens  wenn  Kommunikanten  da  waren.  Durch 
diese  Ordnung  sollten  alle  Winkelmessen  endgültig  abgeschafft 
werden.  Weißenburg  war  rings  von  markgräflichem  Gebiete 
umgeben  und  sah  dort  die  neue  Ordnung.  Von  den  Geist- 
lichen der  Stadt  hatte  Lutz  den  Reichsabschied  von  1530  an- 
genommen und  sicher  in  katholischem  Sinne  fortamtiert; 
einige  andere  waren  wankelmütig.  Darum  beschlossen  beide  Räte 
am  Freitag  nach  Exaudi  (30.  Mai)  1533  die  ganze  Priesterschaft 
auf  den  nächsten  Ratstag  vorzuladen  und  jeden  einzeln  zu  be- 
fragen, ob  er  diese  neue  Ordnung  annehme,  worauf  dann  der 
Rat  in  8  oder  14  Tagen  ihnen  „des  täglichen  Messehaltens 
halber"  einen  endgültigen  Bescheid  geben  solle.  Doch  war 
er  wieder  bedächtig  wie  immer  und  ließ  in  Nürnberg  die 
Frage  tun,  wie  es  mit  der  Kirchenordnung  stehe,  ob  etwa  eine 
Änderung  geplant  sei.    Am  Montag  nach  Peter  und  Paul,  30.  Juni, 


')  Sammelblatt   des  bist.  Vereins  Eichstätt,    17.  Jahrg.  (1902)  85  f.  92. 

')  Corp.  Ref.  1,  842,  845. 

')  S.  oben  S.  38. 

')  Götz  169—175. 
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erteilte  in  der  Ratsversammlung  Hans  Warnhofer  aus  Nürn- 
berg als  Abgesandter  des  dortigen  Rates  Aufschluß  dahin,  daß 
weder  Ansbach  noch  Nürnberg  daran  denke  die  Kirchenordnung 
abzutun.  Wenn  der  Rat  sie  annehme,  so  möge  er  sie  zuvörderst 
den  Kaplänen  und  den  Mönchen  im  Kloster  vorhalten  lassen 
und  ihnen  anzeigen,  daß  er  gesonnen  sei  ihr  nachzukommen 
und  nachzuleben.  Demgemäß  wurden  die  Geistlichen  der  Stadt 
sowie  die  Karmelitermönche  am  Montag  nach  Ulrich,  7.  Juli, 
auf  das  Rathaus  geladen  und  ihnen  vorgetragen :  Da  sie  bisher 
bereits  einige  Predigten,  Ermahnungen  und  Bitten  betreffs  der 
neuen  Kirchenordnung  getan  hätten,  Predigten,  die  als  christ- 
lich und  dem  göttlichen  Worte  gemäß  zu  erachten  seien,  da 
sie  die  „bapthistische"  und  tägliche  Messe  als  unchristlich  im 
höchsten  Grade  bekämpft  und  zurückgestoßen  hätten,  da  ferner 
der  Rat  ganz  der  Neigung  sei  alles,  was  christlich  und  dem 
hl.  Evangelium  gemäß  sei,  möglichst  zu  fördern,  so  frage  er 
an,  ob  sie  diese  neue  Kirchenordnung,  wenn  es  die  Notdurft 
erfordere,  als  christlich  und  evangelisch  verfechten  und  vertreten 
wollten.  Darauf  antwortete  Pfarrer  Minderlein,  Prediger  Albrecht'), 
die  Kapläne  Seuwolt  und  Sallinger,  sie  hätten  an  diesem  An- 
erbieten und  christlichen  Begehren  des  Rates  eine  besondere 
Freude  und  großes  Wohlgefallen  und  seien  deshalb  erbötig 
und  willig  die  fragliche  Kirchenordnung  als  in  der  hl.  göttlichen 
Schrift  begründet  mit  Entschiedenheit  zu  verteidigen.  Den 
gleichen    Standpunkt   nahmen    Benefiziat   Michael  Wurm^)   und 


')  Albrecht  ist  in  Weißenburg  seit  1528;  in  diesem  Jahre  hatte  er 
den  Prediger  Gg.  Hausecker  in  Oberhochstatt  auf  seine  Rechtgläubigkeit 
zu  prüfen.  1532  bat  er  um  dessen  Entlassung,  da  er  durch  sein  Leben 
mehr  schade  als  vier  Papisten.  Schornbaum,  Beginn  der  Reformation 
im  Altmühltal  in  Kolde,  Beiträge,  16.  Jahrg.  (1909)  17. 

-)  Wurm  hatte  in  Gemeinschaft  mit  Minderlein  einen  Streit  mit  Utz 
Reidaxt  und  dessen  Frau;  allen  Beteiligten  gebot  der  Rat  am  Mittwoch 
nach  Natalis  Christi  (28.  Dezember)  1528  Friede  für  Wort  und  Werk  bei 
eines  Rates  Strafe  (AW   Nr.  5160). 

Am  Freitag  nach  Erhard  (10.  Januar)  gleichen  Jahres  wurde  Wurm 
nebst  Konrad  Reuter,  Mitglied  des  kleinen  Rates,  zum  Vormund  über 
Maria  Margareta  Warnhofer  bestellt  (ebenda).  Er  war  Kaplan  des  Apostel- 
altars. Später  entstand  zwischen  ihm  und  Reuter  eine  „spen  und  irrung", 
welche  am  12.  Oktober  1535  geschlichtet  wurde  durch  die  zu  Schieds- 
richtern erwählten  Konrad  Reysenbeutter,  Kastner  zu  Schwabach,  und 
Wolfgang  Ruef,  Kastner  zu  Wassertrüdingen.  Beide  wurden  zu  guten 
Freunden  gesprochen,  trugen  ihre  bisherigen  Kosten  und  bezogen  sich 
auf  zwei  Spruchbriefe  des  Rates  von  Weißenburg  von  1524  und  1527,  die 
ihretwegen  ergangen  waren.    Da  Reuter  schuldig  erfunden  wurde,  zahlte 
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der  Organist  Jakob ')  ein.  Hans  Lutz  aber  und  Konrad  Lay  ließen 
sich  nicht  zur  Abschaffung  der  Messe  verpflichten  ;  sie  ericlärten 
im  Gegenteil  ihre  Messe  als  gerecht  und  seit  1000  Jahren  in 
Übung,  darum  könnten  sie  sie  nicht  verunbilligen  oder  abtun ; 
sie  sei  durch  die  Konzilien  und  die  vier  Evangelien  als  christ- 
lich anerkannt  und  angenommen.  Erhart  Distler  gab  zur  Ant- 
wort, sein  Lehensherr,  der  Propst  von  Wülzburg,  habe  ihm 
16  fl  „Reservaz  abgekundt",  weil  er  vom  Rate  das  Bürgerrecht 
angenommen  habe ;  darum  erscheine  es  ihm  beschwerlich  ohne 
seinen  Lehensherrn  zu  verfechten,  ob  die  alte  Messe  ungerecht 
und  die  neue  Ordnung  christlich  sei;  er  wolle  sich  mit  ihm  ins 
Benehmen  setzen*).  Der  Karmeliterprior  und  sein  Mitbruder 
verlangten  Bedenkzeit.  Daß  sie  sich  aber  auch  in  dieser  Frage 
erst  noch  besinnen  mußten !  Es  wurde  ihnen  gestattet  ihre 
Antwort  am  nächsten  Freitag  schriftlich  einzureichen.^) 

Wie  die  verschiedenen  Gruppen  sich  schließlich  entschieden 
haben,  darüber  ist  nichts  Schriftliches  erhalten.  Da  die  Karme- 
liten  dem  Glauben  treu  blieben,  haben  sie  wohl  auch  den  Gottes- 
dienst fort  gehalten.  Der  Rat  ließ  sie  gewähren,  bis  sämtliche 
Klosterinsassen  mit  Tod  abgegangen  waren.  Ob  er  auch  Lay, 
Lutz  und  Distler  gewähren  ließ?  Ob  er  das  Reformations- 
recht, das  freilich  reichsgesetzlich  noch  nicht  feststand,  gegen 
sie  übte  und  ihnen  die  Stellung  kündigte?  Ob  die  Geistlichen, 
wenn  Zwang  in  Aussicht  stand,  selbst  ins  Lager  der  abgefallenen 
Amtsbrüder  abschwenkten?  Nachrichten  hierüber  fehlen.  Allein 
man  schritt  seinerzeit  gegen  Jakob  Burger  ein,  man  kündigte 
dem  Prediger  Dominikus  wegen  Mißachtung  der  Vesper.  Wenn 
man  vielleicht  auf  Distler  wegen  des  Propstes  Rücksicht  nahm,  so 
wird  man  dieses  Mal  gegen  die  katholisierenden  Geistlichen  ein 
Zwangsverfahren  beliebt  haben.    Die  vier  Kirchendiener,  welche 


er  an  Wurm  außerdem  35  rh.  fl.  und  zwar  15  fl.  in  einem  Monate,  je  10  fl. 
an  den  beiden  nächsten  Frankfurter  Messen.  (R  M  ,  Urkunden  der  Stadt 
Weißenburg,  Fase.  54  Nr.  415). 

')  Jakob  war  schon  1519  im  Dienste  der  Stadt;  nach  dem  Tode  des 
Kaplans  zu  St.  Sebastian,  Magister  Joh.  Pengel,  bewarb  er  sich  um  diese 
Stelle,  er  wollte  seine  „pfrond  verwechseln".  AW  Nr.  5160  Aftermontag 
nach  Lätare  (5.  April)  1519. 

•)  Die  Aufforderung  das  Bürgerrecht  zu  erwerben,  war  an  Distler, 
wie  an  die  übrigen  Geistlichen  1525  ergangen,  während  Markgraf  Friedrich 
erst  1531  Propst  wurde  (s.  oben  S.  26).  Er  hat  ihm  also  die  15  fl.  „Reservaz" 
erst  nachträglich  auferlegt. 

»)  AW    Nr.  5160. 
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mit  besonderer  Freude  das  Vorgehen  des  Rates  in  dieser  An- 
gelegenheit begrüßten,  werden  auch  nicht  Ruhe  gekannt  haben, 
bis  sie  die  „päpstlichen  Kapläne"  verdrängt  hatten.  Der  Rat 
von  1628  erklärte  allerdings,  es  sei  niemand  des  Glaubens  wegen 
vertrieben  worden.^)  Bei  dem  Mangel  urkundlicher  Nachrichten 
kommen  wir  in  dieser  Frage  über  Vermutungen  nicht  hinaus. 
Bei  dieser  Stellung  des  Rates  zur  Messe  wurde  die  Magda- 
lenenmeßstiftung,  welche  1534  die  oberhirtliche  Genehmigung 
noch  nicht  gefunden  hatte*),  überhaupt  nicht  mehr  konfirmiert; 
das  Stiftungskapital   verschwand   ohne  Zweifel   im  Stadtsäckel. 


')  S.  unten  Abschnitt  XII:  Folgen  des  dreißigjährigen  Krieges. 
*)  Buchner,  Frz.,  Die  vorreformatorischen  Benefizien  des  Bistums 
Eichstätt  im  Sammeiblatt  des  hist.  Vereins  Eichstätt,  24.  Jahrg.  (1909)  S.  40. 
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Da  durch  die  Neuerung  Luthers  und  seiner  Parteigänger 
die  im  Reiche  bisher  herrschende  Glaubenseinheit  zerstört 
werden  sollte,  so  findet  man  es  begreiflich,  daß  die  Anhänger 
der  alten  Kirche  sich  mit  Entschiedenheit  einer  rechtlichen  und 
gesetzlichen  Anerkennung  der  neuen  Lehre  widersetzten,  durch 
welche  das  Gut  der  Glaubenseinheit  unwiederbringlich  ver- 
loren ging.  Man  kann  es  allerdings  auch  erklärlich  finden,  daß 
die  Neugläubigen  von  ihrem  Standpunkte  aus  mit  gleicher  Be- 
harrlichkeit die  gesetzliche  Anerkennung  erstrebten.  Schon 
früher  dachten  sie  an  Gewaltmittel.  Als  insbesondere  durch 
die  Protestation  zu  Speyer  die  Kluft  zwischen  den  religiös  ge- 
schiedenen Ständen  auch  politisch,  durch  Auflehnung  gegen  die 
Mehrheitsbeschlüsse  des  Reichstages,  sich  auftat,  da  suchten 
die  Anhänger  der  Neuerung  gegen  etwaige  Angriffe  der  katholischen 
Seite  sich  zu  rüsten.  Sachsen  und  Hessen  waren  die  Führer 
der  Protestierenden.  Während  der  Fürstentag  von  Saalfeld 
vom  7.  und  8.  Juli  1529  einen  Bund  zur  Herbeiführung  der 
Einheit  in  der  Lehre  bezweckte  und  hiezu  die  Städte  Biberach, 
Memmingen,  Nördlingen  und  Weißenburg  zu  gewinnen  suchte^), 
hatte  die  Zusammenkunft  in  Schmalkalden  vom  29.  November 
ein  politisches  Ziel;  doch  wurde  keine  Einigung  erzielt.  Unsere 
Reichsstadt  hatte  sich  nicht  durch  eigene  Vertreter  beteiligt, 
sondern  ihre  Stellungnahme  von  jener  Nürnbergs  abhängig  ge- 
macht*). Auch  auf  einem  Beratungstage,  der  in  gleicher  Sache 
zu  Nürnberg  am  6.  Januar  des  folgenden  Jahres  stattfand,  kam 
es  zu  keinem  Erfolg.  Es  herrschte  eben  zu  jener  Zeit  unter  den 
Ständen  die  Anschauung,  die  Luther  damals  noch  vom  leidenden 
Gehorsam  hatte,  wonach  tatsächlicher  Widerstand  gegen  die 
rechtmäßige  Obrigkeit  unerlaubt  war.  Unterm  26.  Januar  1530 
übersandte  Nürnberg  eine  Abschrift  des  Schmalkaldener  Ab- 
schiedes an  den  Rat  der  Stadt  Weißenburg;  das  Schreiben  ist 
adressiert  „an  die  Geheimen  des  Rates  zu  Weißenburg".    Gleich- 


')  Götz  235. 

')  Vogt  23;  Döderlein  21. 
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zeitig  berichtete  der  Rat  der  ersteren  Stadt  über  den  ergebnis- 
losen Verlauf  des  Nürnberger  Tages,  dem,  wie  mit  Bedauern 
bemerkt  wird,  die  Städte  größtenteils  fern  geblieben  seien.  Trotz- 
dem werde  er  nicht  verfehlen  die  Stadt  von  ferneren  Ereignissen 
und  Beschlüssen  in  Kenntnis  zu  setzen.^)  Auch  Butzer  suchte 
einer  Einigung  der  Städte,  die  der  Augsburger  Konfession  zu- 
getan waren,  die  Wege  zu  bereiten.  Von  Basel  aus  schrieb 
er  am  14.  Oktober  1530  an  Ambrosius  Blaurer,  es  wäre  sehr 
der  Mühe  wert  die  Städte  Memmingen,  Isny,  Kempten,  Ulm, 
Reutlingen  und  Heilbronn  zusammen  zu  rufen  wegen  Luthers 
Lehre,  man  dürfe  sich  gegen  den  Kaiser  nicht  verteidigen; 
aus  gleichem  Grunde  seien  die  Nürnberger,  Weißenburger  und 
Windsheimer  zu  versammeln,  denn  auch  sie  hätten  sich  den 
Fürsten  durch  Unterschrift  der  Konfession  angeschlossen.')  Diese 
Haltung  der  Protestierenden  änderte  sich  jedoch  bald  und  zwar 
infolge  des  Augsburger  Abschiedes  von  1530.  Auf  der  Heim- 
reise war  Kurfürst  Johann  von  Sachsen  noch  der  Anschauung, 
die  er  z.  B.  in  Nürnberg  äußerte,  er  werde  sich  gegen  den 
Kaiser  nicht  wehren,  weil  dieser  sein  Herr  sei.  Allein  seine 
Theologen  und  Räte  stimmten  ihn  um,  so  daß  er  noch  im  selben 
Monate,  da  der  Abschied  ergangen  war,  erklärte,  man  dürfe 
sich  gegen  den  Kaiser  ohne  Bedenken  verteidigen.^  Auch 
Luther  änderte  seine  Lehre  um  und  behauptete  in  der  „Warnung 
an  seine  lieben  Deutschen":  Wenn  der  Kaiser  um  des  Papstes 
Sachen  oder  unserer  Lehre  halber  Krieg  führen  würde,  was  er 
nicht  vermute,  so  brauche  man  ihm  nicht  zu  gehorchen,  ja  es 
sei  sogar  von  Gott  hart  verboten,  solchen  Gehorsam  zu  leisten.^) 
Da  hatte  denn  der  Tag,  der  vom  22. — 31.  Dezember  1530  zu 
Schmalkalden  gehalten  wurde,  einen  anderen  Verlauf.  Weißen- 
burg war  am  14.  November  von  Nürnberg  zur  Beteiligung  ein- 
geladen worden,')  doch  die  Stadt  stellte  sich  wieder  unter  die 
Fittiche  der  Schwester.  Einberufer  der  Versammlung  war  der 
Kurfürst  von  Sachsen.  Einstimmig  wurde  der  Beschluß  gefaßt 
den  Kaiser  zu  bitten,  es  möge  der  Augsburger  Abschied  nicht 
vollstreckt  werden.  Sollte  dies  doch  geschehen,  so  wollten  sie 
sich  hiebei  gegenseitig  mit  Rat  und  Hilfe  beistehen,  auch  Eng- 

■)  NbBr  Nr.  100  Bl.  203.  Döderlein  21  sciireibt  irrig,  Weißenburg 
habe  sich  durch  Gesandte  in  Nürnberg  und  Schmalkalden  beteiligt. 

*)  Schieß  Traugott,  Briefwechsel  der  Brüder  Ambrosius  und  Thomas 
Blaurer,  Freiburg  1910,  II,  776. 

")  Janssen  III,  239. 

*)  Luther,  Sämtliche  Werke,  Erlanger  Ausgabe,  25,  1—50. 

')  NbBr  Nr.  102  Bl.  43. 
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land  und  Frankreich  auf  ihre  Seite  ziehen.^)  Dieser  Beschluß 
wurde  in  Abschrift  am  18.  Januar  seitens  Nürnberg  nach  Weißen- 
burg mitgeteilt.*)  Im  weiteren  Verfolg  der  Sache  kam  am  27.  Fe- 
bruar 1531  zwischen  sechs  Fürsten,  zwei  Grafen  und  elf  Reichs- 
städten ein  Bündnis  auf  sechs  Jahre  zustande,  demgemäß  einer  für 
alle  und  alle  für  einen  eintreten  sollten,  falls  einer  der  Verbündeten 
„um  des  Wortes  Gottes  oder  um  Sachen  willen,  die  aus  Gottes 
Wort  folgen,  oder  auch  unter  anderem  Scheine  befehdet  oder 
vergewaltigt  würde".  Bundeshaupt  war  Kursachsen ;  unter  den 
Städten  des  Bundes  findet  sich  Nürnberg  nicht,  das  luthe- 
rischer war  als  Luther  und  dessen  Schwenkung  in  der  Lehre 
vom  leidenden  Gehorsam  nicht  mitmachte.  ^)  So  blieb  auch 
Weißenburg  dem  Bunde  fern.  Der  Bundestag  von  1532  wurde 
von  der  Reichsstadt  selbst  beschickt;  allein  ihre  Abgesandten  blieben 
mehr  Zuhörer,  sie  traten  dem  Bunde  nicht  bei,  sie  unterschrieben 
nicht  einmal  den  Abschied  des  Tages  „unter  dem  Vorgeben, 
sie  hätten  ihrer  Stadt  Insiegel  nicht  bei  sich".'')  Die  Hinneigung 
zu  den  Schmalkaldenern  war  noch  keine  entschiedene ;  darum 
konnte  die  Stadt  der  in  der  Geschichte  als  „kaiserliche  Einigung" 
bekannten  Verbindung  geistlicher  Fürsten  und  oberdeutscher 
Reichsstädte,  darunter  Nürnberg  und  Windsheim,  unter  Führung 
des  Kaisers  sich  anschließen,  die  1535  zu  Lauingen  zustande 
gekommen  war.*)  Freilich  kann  die  Zugehörigkeit  nicht  lange 
gedauert  haben;  denn  auf  dem  großen  Bundestage  von  1537 
erscheint  Weißenburg  als  Bundesmitglied ;  es  war  damals  eben 
auch  Nürnberg  beigetreten. 

Dieser  Tag  ist  von  Bedeutung  wegen  der  Stellung  der 
Protestierenden  zur  Konzilsfrage.  Luther  hatte  nach  der  päpst- 
lichen Verurteilung  seiner  Lehre  Berufung  an  ein  allgemeines 
Konzil  eingelegt.  Die  Neuerer  hatten  oft  und  oft  den  Ruf  nach 
einem  Konzil  erhoben.  Der  Kaiser  hatte  mit  Nachdruck  die 
Einberufung  eines  Konzils  verlangt.  Am  2.  Juli  1536  erließ  nun 
Paul  IIL  ein  Ausschreiben  zum  allgemeinen  Konzil,  das  im 
kommenden  Mai  zu  Mantua  eröffnet  werden  sollte. '')  Am 
26.  Dezember  traf    die   päpstliche  Berufungsbulle    in   Eichstätt 

')  Das  Gefühl  der  „nationalen  Einheit  und  Zusammengehörigkeit", 
von  welchem  Vogt  23  die  Protestierenden  noch  1529  geleitet  sein  läßt, 
scheint  einige  Jahre  später  bereits  stark  geschwunden  gewesen   zu   sein. 

')  NbBr  Nr.  102  81.  105. 

•)  Janssen  III,  242,  s.  Anm.  4. 

*)  Döderlein  38. 

')  Leib,  K.,  Briefwechsel  142. 

')  Janssen  III,  383. 
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ein,  von  wo  aus  die  Bistumsangehörigen  zum  Konzil  eingeladen 
wurden.  Nach  Wülzburg  wurde  der  Notar  Kaspar  Semmler  gesandt, 
der  freilich  keinen  Abt  und  keinen  Propst  vorfand  und  daher 
dem  Klosterverwalter  Rudolf  von  Baldeck  in  Gegenwart  der 
Kanoniker  Konrad  Schott  und  Johann  Peck  die  Konzilsberufung 
eröffnete.*)  Um  diese  Zeit  bekam  auch  die  Reichsstadt  zu 
Wülzburgs  Füßen  Gelegenheit  mit  der  Konzilsfrage  sich  zu 
beschäftigen.  Am  Christabend  hatten  nämlich  Kursachsen  und 
Hessen  auf  einer  Zusammenkunft  in  Eisenach  dem  Rate  von 
Nürnberg  nahegelegt  mit  den  Reichsstädten  Weißenburg,  Winds- 
heim und  Heilbronn  in  Ratschlag  zu  treten,  wie  man  sich  gegen 
das  Konzil  von  Mantua  verhalten  solle.  Das  Schreiben  der 
Fürsten  teilte  der  Rat  den  Städten  mit,  doch  verrät  nichts,  daß 
man  zu  Verhandlungen  schritt.  Die  Beziehungen  Nürnbergs  zu 
den  Fürsten  und  kleineren  Reichsstädten,  wie  Hall,  Windsheim, 
Heilbronn,  Weißenburg  u.  a.  waren  dem  Kaiser  sehr  unlieb,  wie 
ein  ungenannter  Nürnberger  am  16.  März  1537  an  Dr.  Eck  be- 
richtete ;  darum  sei  die  Stadt  wegen  dieses  teuflischen  Bünd- 
nisses für  immer  vom  geheimen  Rate  ausgeschlossen.*) 

Infolge  der  bekannten  Übergriffe  des  Schmalkaldischen 
Bundes,  der  im  Laufe  der  Jahre  zu  großer  Ausbreitung  gediehen 
war,  sah  sich  Karl  V.  1546  zum  Einschreiten  veranlaßt.  Er  ver- 
sicherte sich  der  Hilfe  des  Papstes,  Bayerns  und  Moritzens  von 
Sachsen  und  erklärte  in  einem  Ausschreiben  an  die  Reichs- 
städte Straßburg,  Nürnberg,  Augsburg,  Ulm  seinen  Entschluß 
die  Ungehorsamen  zur  Ordnung  zu  zwingen.  Schärtlin  von 
Burtenbach  schlug  im  Auftrage  des  Bundes  sofort  los.  Die  Bundes- 
häupter suchten  sich  durch  Rechtfertigungsschreiben  rein  zu 
waschen,  der  Kaiser  verhängte  jedoch  über  beide  die  Reichs- 
acht. In  diesem  Erlasse  führte  er  die  Gründe,  die  ihn  zum 
Kriege  drängten,  auf,  verschwieg  jedoch  die  religiösen,  weil  er 
meinte,  er  könne  eine  Spaltung  im  Bunde  hervorbringen,  wenn 
er  nur  die  Bestrafung  der  pflichtvergessenen  Stände  betone; 
daß  er  jedoch  durch  den  Krieg  die  Glaubenseinheit  herstellen 
wollte,  verriet  er  in  Briefen  an  seine  Vertrauten.') 

Der  Kriegsschauplatz  befand  sich  anfänglich  in  Süd- 
deutschland. Geldmangel  und  Uneinigkeit  der  bündlerischen 
Feldherren  —  Kursachsen  wollte  „mit  hitziger  Lust"  vorgehen, 


')  PE  I  (1854),  195;  Sax,  Bischöfe  II,  428. 

')  Friedensburg,  W.,  Nuntiaturberichte  aus  Deutschland  1533—1559, 
2.  Bd.,  Nuntiatur  des  Morone,  Gotha  1892,  128f. 
')  Janssen  III,  635. 
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während  Hessen  bedächtig  und  unentschlossen  war  —  verschafften 
dem  Kaiser  das  Übergewicht.  Die  Einnahme  von  Neuburg 
und  Donauwörth  machte  ihn  zum  Herrn  der  Donau,  während 
Johann  Friedrich  von  Kursachsen  von  seinem  Vetter  Moritz 
sein  Land  bedroht  sah.  Letzterer  fiel  nämlich  dort  ein,  um 
die  Reichsacht  zu  vollstrecken.  Darauf  zog  der  Kurfürst  mit 
Philipp  von  Hessen  nach  Hause,  der  Kaiser  aber  marschierte  sieg- 
reich von  Stadt  zu  Stadt  und  ließ  sich  von  den  Bündlern  huldigen. 
Der  Schmalkaldische  Bund  war  gewesen.')  Weißenburg  glaubte 
wohl  mit  dem  Anschluß  an  den  Bund  bedächtig  und  weislich 
gehandelt  zu  haben,  mußte  aber  jetzt  dafür  büßen.  Wie  andere 
Städte  um  Geld  gestraft  wurden,  so  mußte  unsere  Reichsstadt 
den  Winter  1546/47  700  neapolitanische  Reiter  unter  dem  Kom- 
mando des  Leutnants  Carabal  ins  Quartier  nehmen,  welche  den 
Bürgern  viel  zu  klagen  gaben.*)  Über  fernere  drohende  und 
wirkliche  Einquartierung  ging  ein  lebhafter  Briefwechsel  zwischen 
den  Räten  von  Weißenburg  und  Nürnberg  hin  und  her.  ^)  Frühling 
und  Sommer  1547  brachten  den  völligen  Sieg  des  Kaisers, 
indem  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Mühlberg  vom  24.  April 
Kursachsen  am  19.  Mai,  Hessen  am  19.  Juni  sich  ergaben.  Der 
Kaiser  stand  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht,  die  Protestierenden 
waren  tief  gedemütigt.  Dieses  Übergewicht  wollte  Karl  V.  nun 
zur  Heilung  der  religiösen  Zerrissenheit  des  Reiches  ausnützen, 
doch  war  er  hiebei  schlecht  beraten. 


';  Ebenda  638—655. 

')  Döderlein  48  f.;  Bavaria  III,  2,  1206. 

')  NbBr  Nr.  137  BI.  1,  4,  8b,  64,  180,  181  b,  189. 
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Zu  Trient  war  1545  nach  unsäglich  vielen  Mühen  endlich 
das  allgemeine  Konzil  feierlich  eröffnet  worden.  Karl  V.  wünschte, 
die  Konzilsväter  möchten  zunächst  die  Verbesserung  der  Kirchen- 
zucht in  die  Hand  nehmen  und  die  Entscheidungen  über  Glaubens- 
lehren zurückstellen;  Papst  und  Konzil  legten  jedoch  auf  die 
dogmatischen  Entscheidungen  als  das  Wesentliche  das  Haupt- 
gewicht. Da  brach  im  April  1547  in  Trient  eine  Krankheit  aus, 
welche  von  den  Ärzten  als  Pest  gedeutet  wurde.  Man  plante  eine 
Verlegung  der  Kirchenversammlung  nach  Italien.  Das  war  so 
ganz  gegen  den  Willen  des  Kaisers,  daß  er  erklärte,  im  Falle 
der  Verlegung  des  Konzils  werde  er  sich  selbst  mit  den  Luthe- 
ranern vereinbaren  und  auf  seinen  Vorteil  bedacht  sein.  Die 
Verlegung  fand  dennoch  statt  und  zwar  nach  Bologna,  und  so 
nahm  er  selbst  den  religiösen  Ausgleich  in  die  Hand. 

Er  berief  einen  Reichstag  nach  Augsburg.  Auf  der  Reise 
dorthin  berührte  er  Nürnberg.  Am  Samstag  den  16.  Juli  meldete 
der  Rat  nach  Weißenburg,  der  Kaiser  werde  seinen  Weg  über 
die  Stadt  nehmen  und  zwar  am  Dienstag,  wenn  Alba  morgen 
abmarschiere.^)  Das  muß  nicht  geschehen  sein;  denn  am 
Dienstag  passierten  die  in  Gefangenschaft  befindlichen  Häupter 
des  Schmalkaldischen  Bundes  die  Stadt,  am  Mittwoch  den  20.  Juli 
folgte  der  Kaiser.*)  Am  1 .  September  wurde  der  Reichstag  eröffnet. 

Das  hervorstechende  Merkmal  der  Tagung  war  der  religiöse 
Ausgleich.  Wohl  verwiesen  die  geistlichen  Kurfürsten  diesen 
Punkt  vor  das  Konzil  und  warnten  dessen  Entscheidung  vor- 
zugreifen. Auf  protestantischer  Seite  verlangte  man  ein  Konzil, 
dem  auch  der  Papst  unterworfen  sei.  Dieser  Forderung  konnten 
die  kath.  Stände  nicht  zustimmen.  Hiedurch  war  der  Erfolg  des 
Konzils,  soweit  er  die  Neugläubigen  betraf,  von  vornherein  in 
Frage  gestellt.  Trotzdem  schrieb  der  Kaiser  an  den  Papst, 
die  Reichsstände  nähmen  das  Konzil  an,  es  solle  darum  sofort 
wieder  in  Trient   aufgenommen   werden.     Hiezu   war  Paul  III. 


')  NbBr  Nr.  137  Bl.  193. 
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nicht  sofort  geneigt,  er  wollte  es  bei  der  Verlegung  nach  Bo- 
logna belassen.  Da  ließ  der  Kaiser  die  Verlegung  in  feierlichster 
Form  für  nichtig  erklären;  da  der  Papst  die  Kirche  vernach- 
lässige, so  müsse  er  sich  ihrer  annehmen.  Damit  begab  er  sich 
auf  die  verhängnisvolle  Bahn  des  Cäsaropapismus  und  was  er 
hier  vollbrachte,  ist  nur  zu  bedauern.  Doch  ehe  wir  den  Verlauf 
der  Dinge  auf  dem  Reichstage  noch  weiter  verfolgen,  müssen 
wir  einen  Blick  auf  unsere  Reichsstadt  werfen. 

Zwischen  den  beiden  Schwestern  Nürnberg  und  Weißen- 
burg war  ein  kleiner  Zwist  ausgebrochen.  Für  die  Reichsver- 
sammlung des  Jahres  1547/48  hatte  erstere  Stadt  wieder  die 
Vertretung  der  letzteren  auf  sich  genommen.  Am  11.  September 
berichtete  der  Rat  über  die  Tätigkeit  der  Gesandten  zu  Augs- 
burg in  Sachen  der  Belegung  mit  Truppen,  daß  diese  sich 
möglichst  dafür  verwendet  hätten,  daß  Weißenburg  von  dem 
ankommenden  Kriegsvolk  verschont  bleiben  möge.  Nun  habe 
er  aber  erfahren,  daß  Weißenburger  Bürger  diesem  Kriegsvolk 
Anweisung  gegeben  und  es  auf  Nürnbergische  Landschaften, 
wie  Heideck  und  Hilpoltstein,  gewiesen  hätten.  Es  seien  auch 
bereits  einige  Soldaten  angekommen.  Dessen  habe  er  sich  nicht 
versehen  und  hoffe  es  nicht  verdient  zu  haben.  Die  Stadt  möge 
ein  anderes  Mal  ein  besseres  Bedenken  haben.')  Der  Rat  konnte 
solch  unwürdige  Behandlung  nicht  leugnen  und  beeilte  sich  um 
Verzeihung  zu  bitten,  die  auch  am  19.  September  gewährt  wurde. 
Nürnberg  teilte  an  diesem  Tage  mit,  man  sei  deß  zufrieden 
und  bitte  in  Zukunft  wieder  um  guten  Willen,  wie  bisher.*)  Trotz 
der  Verwendung  des  dortigen  Rates  entging  die  Stadt  der  Ein- 
quartierung nicht  völlig.  Schon  im  August  waren  spanische 
Reiter  in  der  Stadt  und  Umgebung  ins  Quartier  gezogen.  Ge- 
rüchtweise hatte  Nürnberg  schon  am  7.  Juli  Kenntnis  davon, 
daß  Weißenburg  mit  Kriegsvolk  belegt  und  „also  preyß  (gefügig) 
gemacht  werden"  solle.")  Vorsichtshalber  mahnte  es  schon  damals, 
der  Rat  möge  sich  vom  Kaiser  oder  vom  Herzog  Alba  eine  Salva- 
guardia  erwirken  und  dazu  sich  einen  Trompeter  oder  „Hetschier" 
oder  anderen  „Befelchsmann"  verschaffen,  der  mit  den  Soldaten 
verhandle  und  die  Salvaguardia  vorlese,  sonst  möchte  letztere  allein 
nicht  viel  helfen.*)  Die  Anwesenheit  der  erwähnten  Reiter  dauerte 
bis  in  den  Oktober.    Auf  einen  Klagebrief  aus  Weißenburg,  daß 


>)  NbBr  Nr.  138  BI.  15  b. 
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das  Kriegsvolk  noch  da  sei,  ging  am  16.  Oktober  aus  Nürnberg 
ein  Brief  ab  des  Inhalts:  Der  Rat  habe  gedacht,  die  Reiter  seien 
wieder  entlassen.  Die  Ursache  solcher  Einquartierung,  „ob  das 
etwa  durch  sonderliche  Anstiftung  oder  anderer  Ursachen 
halber  beschehe",  wisse  er  nicht.  Er  rate  eine  besondere  Ge- 
sandtschaft an  den  Kaiser  zu  senden,  welche  sich  möglichst 
bemühe  vor  Seine  Majestät  selbst  zu  kommen,  alsdann  einen 
Fußfall  und  andere  demütige  Supplikation  mache,  den  verderb- 
lichen Schaden  der  Quartierleistung  und  die  Unvermöglichkeit 
der  Stadt  darstelle,  auch  den  bisher  geleisteten  Gehorsam  und 
die  Unschuld  des  Rates  anzeige  und  darauf  hinweise,  daß  die  Not 
so  groß  sei,  daß  ein  bedeutender  Teil  der  Bürgerschaft  entlaufe 
und  verderben  müsse.  Der  Nürnberger  Gesandte  solle  sie  unter- 
stützen, damit  sie  zum  Kaiser  selbst  gelangen  könne.*) 

Ob  der  wohlgemeinte  Vorschlag  zur  Ausführung  kam,  ist 
unbekannt.  Die  Besorgnis  in  der  Stadt  verbreitete  sich  scheinbar 
auch  auf  das  religiöse  Gebiet,  da  ein  sonst  nicht  bekannter  Theo- 
loge, Michael  Gabler  mit  Namen,  am  Freitag  nach  Allerheiligen 
(4.  November)  in  einem  19  Seiten  langen  lateinischen  Schreiben 
in  den  verschiedensten  Wendungen,  ohne  neue  Gedanken  zu 
bieten,  den  Rat  zum  Festhalten  am  neuen  Glauben  ermunterte.*) 

Kehren  wir  nun  zum  Reichstag  zurück.  Daselbst  hatte  ein 
Religionsausschuß  über  Mittel  und  Wege  einer  Vereinigung  in 
Glaubenssachen  zu  beraten,  kam  aber  zu  keinem  Erfolge.  Darum 
hob  ihn  der  Kaiser  auf  und  setzte  eine  Kommission  von  Theo- 
logen der  beiden  Konfessionen  ein  zur  Ausarbeitung  eines  In- 
terims, das  bis  zum  Ausgange  des  Konzils  gelten,  über  die 
gegenwärtig  bestehende  Kluft  wieder  zu  einer  Kirche  zurück- 
führen sollte.  Es  sollte  nur  für  die  Neugläubigen  Geltung  haben. 
Den  Hauptanteil  an  seiner  Abfassung  haben  auf  katholischer 
Seite  Bischof  Pflug  von  Naumburg  und  Michael  Heiding,  Weih- 
bischof von  Mainz,  auf  Seite  der  Protestanten  Agrikola,  Hof- 
prediger des  Kurfürsten  von  Brandenburg.')  In  26  Artikeln  waren 
die  Lehre,  welche  im  ganzen  im  katholischen  Sinne  abgefaßt 
war,  sowie  Vorschriften  bezüglich  der  Kirchenzucht  enthalten. 
In  letzerer  Beziehung  hatte  man  sich  den  Protestanten  durch 
Abschaffung  von  Feiertagen,  Einführung  des  Laienkelches  und 
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Gewährung  der  Priesterehe  genähert.')  Am  15.  Mai  1548  wurde 
das  Interim  im  Reichstag  veriiündet.  Sofort  setzte  aber  auch 
lebhafter  Widerstand  dagegen  ein.  Die  Katholiken  lehnten  es 
ab,  weil  es  gegen  den  kirchlichen  Standpunkt  verstieß,  die  Pro- 
testierenden fanden  es  zu  katholisch.  Es  kam  meist  nur  dort 
in  Übung,  wo  die  kaiserliche  Macht  dahinter  stand,  wie  in 
kleineren  Reichsstädten. 

Für  Weißenburg  kam,  wie  immer,  die  Stellung  Nürnbergs 
zunächst  in  Betracht.  Diese  Stadt  entschied  sich  anfänglich  nicht 
dafür  und  nicht  dagegen.  Der  Rat  wollte  erst  abwarten,  welche 
Aufnahme  die  kaiserliche  Verordnung  bei  anderen  Ständen  finde, 
doch  gebot  er  den  Predigern  sich  des  Schmähens  dagegen  zu 
enthalten.*)  Oslander  freilich  ließ  sich  nicht  abhalten  in  schärfster 
Form  gegen  das  Interim  zu  donnern.  Da  nun  der  Kaiser  bei 
der  Bedeutung,  welche  dem  Nürnberger  Kirchenwesen  zukam, 
auf  eine  Entscheidung  drängte,  sogar  eine  eigene  Gesandtschaft 
dorthin  abordnete,  die  am  19.  Juni  ankam,  so  mußte  der  Rat 
der  Sache  näher  treten  und  unterwarf  sich,  „weil  man  der  kaiser- 
lichen Majestät  Gewalt  nicht  aufzuhalten  gewußt".  Die  Prediger 
sträubten  sich  dagegen,  bis  Oslander  und  die  Anhänger  seiner 
Denkart  die  Stadt  verlassen  hatten.  Er  schied  aus  dem  Dienste 
Nürnbergs,  weil  er  die  Haltung  des  Rates  in  Sachen  des  Inte- 
rims in  keiner  Weise  billigen  konnte.')  Agrikola  kam  am  12.  Juli 
bei  der  Heimreise  seines  Herrn  durch  Nürnberg  und  zerstreute 
die  Bedenken,  die  insbesondere  rücksichtlich  des  Meßkanons 
bestanden.  Der  Rat  lernte  von  ihm,  wie  er  ohne  Gefährdung 
des  Gewissens  um  die  anstößigen  und  unleidlichen  Artikel  des 
Interims  herumkommen  könne.  Die  markgräfüche  Regierung 
in  Ansbach  veranstaltete  am  1.  August  einen  Tag  zu  Ansbach, 
am  28.  des  gleichen  Monats  einen  Konvent  zu  Heilsbronn  und 
arbeitete  unter  heftigem  Sträuben  der  Geistlichkeit  eine  Kirchen- 
ordnung aus,  mit  welcher  sie  dem  Interim  wenigstens  zum 
Scheine  gerecht  werden  wollte.^)  Dieser  Ordnung  schloß  sich 
am  2.  Oktober  der  Rat  von  Nürnberg  mit  einigen  unwesentlichen 
Verbesserungen  Punkt  für  Punkt  an  und  gebot  m.it  Beschluß 
vom  29.  dieses  Monats  ihre  Einführung.  Die  bestehende  Liturgie 
wurde  dahin  erweitert,  daß  Epistel  und  Evangelium  lateinisch 
gelesen  werden  sollten,  und  zwar  vor  der  gebräuchlichen  und 


•)  K  L  IV,  828. 

')  Raumer  194. 

»)  Ebenda  219—224. 

*)  Schornbaum,  Interim   1  ff. 
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in  Zukunft  beizubehaltenden  deutschen  Verlesung  gegen  das 
Volk,  ebenso  die  Präfation;  daß  die  Elevation  wieder  einzu- 
führen sei,  ohne  jedoch  dazu  zu  läuten  oder  zu  klingeln;  vor 
den  drei  höchsten  Kirchenfesten  solle  die  Mette,  aber  abge- 
kürzt, gelialten  werden,  die  Messe  solle  übrigens  nur  gehalten 
werden,  wenn  Kommunikanten  vorhanden  seien.  Für  solche 
sollte  die  Privatabsolution  verpflichtend  sein,  doch  vorerst  mit 
Nachsicht  geübt  werden,  die  allgemeine  Absolution  sollte  noch 
im  Brauche  bleiben.  Die  Feiertage  waren  vermehrt.  Die  drei 
hohen  Feste  hatten  eine  dreitägige  Feier;  neu  sollten  eingeführt 
werden :  Maria  Heimsuchung  und  Maria  Geburt,  Maria  Magdalena, 
Laurentius,  Michael,  Martin,  Allerheiligen,  Fronleichnam,  aber 
ohne  Prozession,  und  das  Kirchenpatrozinium.  Da  der  Ge- 
brauch der  lateinischen  Sprache  nie  ganz  abgeschafft,  die  Be- 
nützung von  Meßgewändern  und  die  Elevation  erst  1543  auf- 
gegeben worden  war,  so  bedeutete  die  Einführung  dieser  Interims- 
ordnung kein  allzugroßes  Opfer  für  die  Bekenner  der  Augs- 
burger Konfession.^)  Karl  V.  war  mit  solcher  Auslegung  des 
Interims  nicht  zufrieden  und  verlangte  am  23.  März  1551  in 
schärfster  Form  eine  vollständige  Unterwerfung.  Nach  langen 
Verhandlungen  sandte  der  Rat  ein  Rechtfertigungsschreiben  ab 
und  schilderte  darin  die  nunmehrige  kirchliche  Übung,  aller- 
dings nicht  immer  im  Einklang  mit  der  Wahrheit,^)  und  es  ge- 
lang den  Kaiser  zu  beschwichtigen.  Eine  weitere  Wirkung 
hatte  das  Interim  in  Nürnberg  nicht.  Das  Vorgehen  dieser 
Stadt  war  nun  vorbildlich  für  jene  fränkischen  und  schwäbischen 
Städte,  die  „von  Alters  her  eine  Art  Klientel  der  mächtigen 
Kollegin  bildeten",'')  und  insbesondere  für  Weißenburg. 

Die  Stadt  hatte  auch  im  April  1548  spanisches  Kriegsvolk 
im  Quartier  dulden  müssen,  wofür  sie  keinen  Grund  wußte. 
Auch  Nürnberg  konnte  darüber  keine  Aufklärung  geben.*)  Als 
es  sich  um  die  Entscheidung  in  der  Interimsfrage  handelte,  gab 
der  Rat  dem  Kaiser  eine  Antwort,  die  nicht  mehr  erhalten  ist; 
Nürnberg  konnte  jedoch  berichten,  daß  er  mit  der  Antwort 
Weißenburgs  und  Windsheims  ganz  wohl  zufrieden  gewesen 
sei.^)  Sie  war  wohl  unter  dem  Drucke  verfaßt  worden,  den 
kaiserliche  Soldaten   ausüben   konnten;  denn  am  27.  Juni  hatte 


')  Raumer  227. 

')  Ebenda  230;  vgl.  Anm.  1. 

')  Ebenda  232. 

«)  NbBr  Nr.  139  Bl.  129b. 

')  Ebenda  81.  21 1  b  (vom  3.  Juli  1548). 
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der  Rat  von  Nürnberg  nach  Windsheim  berichtet,  daß  jene, 
welche  dem  Interim  widerstrebten,  mit  Einquartierung  belegt 
werden  sollten;  so  habe  der  Kanzleischreiber  Theobald  Roth- 
scheib  auf  dem  Reichstage  von  Capalda  erfahren.  Nun  gingen 
Frage  und  Antwort  zwischen  Weißenburg  und  Nürnberg  hin 
und  her.  Pfarrer  Sallinger,  der  Nachfolger  des  1535  ver- 
storbenen Minderlein,  wollte  sich  in  der  Interimsfrage  an  die 
Weisungen  seines  Patrons,  des  Markgrafen  von  Ansbach,  halten. 
Der  Rat  fürchtete  im  Falle  des  Widerstrebens  gegen  den  Kaiser 
die  Einquartierung.  Bereits  war  er  geneigt  sich  an  den  Bischof 
von  Eichstätt  zu  wenden.  Da  legte  sich  Nürnberg  ins  Mittel. 
Am  5.  und  ebenso  am  24.  Juli  widerriet  die  mächtige  Stadt  der 
kleineren  Schwester  ernstlich  das  Vorhaben  Predigt,  Litanei, 
und  Katechismus  abzustellen  und  an  den  Bischof  um  andere 
Prediger  zu  schreiben.  Sie  schlug  vor,  der  Rat  solle  mit  seinen 
Kirchendienern  glimpflich  handeln.  Den  Widerstrebenden  unter 
ihnen  sei  in  Güte  vorzustellen,  daß  das  kleinere  Übel  dem 
größeren  vorzuziehen  sei,  daß  sie  daher  bleiben  und  nicht  die 
Städte  in  die  Lage  versetzen  sollten  altgläubige  Geistliche  an- 
zustellen. Unverbesserliche  solle  er  ziehen  lassen.')  In  der 
gleichen  Angelegenheit  äußerte  sie  sich  am  16.  Juli  dahin,  der 
Rat  möge  bei  seinen  Prädikanten  die  Verfügung  treffen  und 
darüber  wachen,  daß  sie  auf  der  Kanzel  gute  Bescheidenheit 
hielten  und  „unnotdürftige  Schmähe"  umgingen.  Wenn  er  des 
Interims  halber  weiter  angehalten  werden  sollte,  so  möge  er 
sich  auf  sie  (Nürnberg)  beziehen.  Doch  möchte  es  nicht  schaden 
unterdessen  in  geringen  Fällen  z.  B.  mit  dem  Fleischessen  und 
Feiertaghalten  einen  Anfang  und  Schein  zu  machen.')  Be- 
züglich des  Pfarrers  Sallinger  erging  am  7.  August  der  be- 
sondere Rat,  man  möge  sich  doch  in  Ansbach  vergewissern, 
welche  Weisung  dem  Pfarrer  gegeben  worden  sei.  Man  möge 
die  dortigen  Räte  um  Beihilfe  ersuchen,  damit  Sallinger  doch 
die  drei  Artikel  annehme,  die  nicht  sein  und  niemands  Ge- 
wissen beschwerten.  In  Windsheim  habe  man  die  drei  Artikel: 
Fleischessen,  Feiertaghalten  und  Privatabsolution  seitens  der 
Kirchendiener  und  der  Gemeinde  angenommen.-')  Sallinger 
ließ  sich  aber  auf  nichts  ein  und  resignierte  im  August.^)  Er 
wirkte   dann   im  Markgrafentum,  wo   er   sich   vor   dem  Interim 


')  Raum  er  209. 

»)  NbBr  Nr.  139  Bl.  238b. 

■)  Ebenda  Nr.  140  81.  24. 

')  Döclerlein  50  1. 
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gesichert  glaubte.     Ebenso   legte   der  Prediger  Veit  Hurtl  sein 
Amt    nieder    und    trat    in    markgräflichen    Dienst.')     Unterdes 
gingen   die  Verhandlungen    in   Ansbach   und  Nürnberg   in   der 
Interimsfrage  weiter  und  zeitigten  als  Frucht  die  schon  erwähnte 
Kirchenordnung.     Weißenburg  begnügte   sich   nach   deren   Er- 
scheinen   damit    ebenfalls    die    Brandenburgisch-Nürnbergische 
Kirchenordnung  einzuführen.*)     Am  27.  November  1548  wurde 
im  Rate  die  Platzordnung  der  Ratsherren  in  der  Pfarrkirche  be- 
stimmt und  der  Besuch  der  Kirche  an  diesem  Platze  bei  1  Gulden 
Strafe  geboten.    Hierauf  wurde  „durch  beide  Räte  die  Kirchen- 
ordnung einhellig  angenommen,  dieselbe  den  Pfarrherren,  Pre- 
digern und  Kirchendienern   vorgehalten,  welche  darein   alsbald 
ohne  einige  Widerrede   und   Beschwerdung   bewilligt   und   be- 
rührter Kirchenordnung  gestellte  Besserung  in  St.  Andreas  Pfarr- 
kirche öffentlich  und  löblich  angefangen  haben  an  St.  Andreas 
des   hl.  Zwölfboten  Tag." ')     Damit    wollte  Weißenburg    gleich 
Nördlingen,  Dinkelsbühl,  Windsheim  und  anderen  protestantischen 
Städten  seiner  Pflicht  genügt  haben. 

Die    Bischöfe    aber    waren    anderer    Meinung.     Würzburg, 
Bamberg  und   Eichstätt  hatten   gegenüber    der   markgräflichen 
Interimsordnung    die    Durchführung    des    Interims    verlangt.^) 
')  Er  starb  1555  als  Pfarrer  in  Trommetzheim.    (Geschichtliches  über 
Trommetzheim  von  einem  Trommetzheimer,  München  1897,  28  f.).  Ihm  und 
seinem  Kollegen  Ulrich  Schmied  wurde  am  18.  Januar  1538  ein  Gehalt  von  70  fl. 
zugestanden,  wie  AW  Nr.  5160  berichtet :  Rat  gehalten  am  freytag  nach  An- 
tony,  den  achtzehenden  monitstag  january  anno  38.  Item  meine  herren,  ein 
erber  rat    ist  mit  den  zwayen  kirchendienern  herren  Ulrichen  Schmied  und 
Veiten  Hurtl  irer  besoldung  halb  für  ire  dienst  und  holz   anheut   gütlich 
abkommen,  nemlich  ain  yedes  jars  auf  sibenzig  gülden  ir  einem  zegeben. 
Dagegen  haben  sich  bede  kirchendiener  bewilligt  und   einem   erbern   rat 
versprochen  und  zugesagt,  daß  ir  yeder  an  solcher  besoldung  on  verner 
Steigerung  und   anforderung   furohin,  solang   sie   eim  erbern   rat   gefellig 
und  an  irem  stand  sind,  ersöttigt  sein  und  sich  auch  eins  erbern  zuchtigen 
und  priesterlichen  wandeis  und  wesens  nach  eins  erbern  rats  willen   und 
befelch  halten  und  befleissigen  wollen.    Ob  aber  sach  were,  das  sie  bede 
oder  ir  ainer  vor  verscheinung  des  jars  seiner  dienst  mit  tod  abgeen  und 
sich    wie  inen  zusteet,  halten  würden,  deß  wollen  meine  herren,  ein  erber 
rat,  gegen  inen  und  iren  kinden  (so!)  dasjenig,   so  inen  die  zeit  des  jars 
darin  ir  ainer  oder  sie  bede  tods  verschiden  weren,  angepurt,  dasselb  jar 
vollendt  verfolgen  lassen.    Das   ist   zu   gedächtnus  vermerkt   und    einge- 
schrieben am  tag  ut  supra. 

=)  Eine  Abschrift  dieser  Ordnung  findet  sich  in  A  WNr.  1631.    Hirsch 
C.  Chr.  hat   sie   in   seiner   „Geschichte   des  Interim  zu  Nürnberg",   Leip- 
zig 1750,  abgedruckt  S.  158—173. 
»)  AW  Nr.  5160. 
*)  Vgl.  Schornbaum,  Interim  66  f. 
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Moritz  von  Hütten,  Fürstbischof  von  Eichstätt,  ließ  es  sich  an- 
gelegen sein  die  durch  den  Abfall  vom  Glauben  entstandenen 
Schäden  der  Diözese  zu  heilen.  Mit  Freuden  hatte  er  die  Klöster 
Bergen  und  Monheim  wieder  hergestellt,  als  im  Schmalkaldischen 
Kriege  nach  Eroberung  von  Pfalz-Neuburg  die  katholische 
Religion  daselbst  wieder  eingeführt  worden  war.')  Aus  gleicher 
Absicht  schrieb  er  auf  den  25.  November  1548  eine  Diözesan- 
synode  nach  Eichstätt  aus,  um  eine  echte  Reform  in  die  Wege 
zu  leiten.^)  Hiezu  lud  er  auch  die  Geistlichen  von  Weißenburg 
ein,  freilich  erfolglos.')  Am  10.  Dezember  forderte  er  dann  die 
Stadt  auf  zum  Katholizismus  zurückzukehren  oder  wenigstens 
der  Interimsordnung  sich  zu  fügen.*)  Der  Rat  anwortete  jedoch 
ausweichend;  er  suchte  sich  wegen  bisheriger  Zögerung  zu 
entschuldigen,  versicherte  aber  für  die  Zukunft  möglichste  Be- 
flissenheit.*) Der  Bischof  säumte  mit  der  Antwort  nicht  und 
erneuerte  seine  Forderung;  würde  die  Stadt  sich  fügen,  so  würde 
sie  dadurch  Gott,  dem  Allmächtigen,  Lob  und  Ehre,  dem  Kaiser 
schuldigen  Gehorsam  und  ihm  als  ihrer  geistlichen  Obrigkeit 
Wohlgefallen  beweisen.  In  einem  Schreiben  vom  14.  September 
1549  gebot  er  sogar  kurzerhand,  die  verheirateten  Geistlichen 
sollten  ihren  Ehestand  aufgeben  und  stellte  in  Aussicht,  daß 
jene,  welche  ohne  vorherige  rechtmäßige  Ordination  eingedrungen 
seien,  zur  Strafe  gezogen  werden  sollten.'')  Um  darauf  zu 
antworten,  fragte  der  Rat  in  Nürnberg  an  und  erhielt  unterm 
20.  September  von  dort  einen  Ratschlag,  den  er  nach  Gutbedünken 
„mehren    oder   mindern"    könne.     Jedenfalls   solle    er  auch  die 


')  PE  XVII,  (1870)  203;  Leib  K.,  Diarien  135. 

')  Ebenda!,  (1854)  178  f.;  Sax,  Hochstift  205. 

')  Aus  den  Akten  des  AW  von  Vogt  abgedruckt  im  Anzeiger  für  das 
germanische  Museum   1873,  92. 

*)  Die  Beziehungen  zwischen  Moritz  von  Hütten  und  der  Reichsstadt 
waren  um  diese  Zeit  in  weltlichen  Angelegenheiten  recht  friedlich  und 
freundlich  gestaltet.  Die  Verhandlungen  zur  Schlichtung  von  Streitig- 
keiten zu  Suffersheim  zwischen  fürstbischöflichen  bzw.  reichsstädtischen 
Untertanen  vom  Freitag  den  26.  Januar  1543  (Kopialbuch  Nr.  48  des  Hoch- 
stifts Eichstätt  im  R  A  München  (II  M  4,  Nr.  48  Bl.  231)  und  vom  12.  Juni  1564 
(ebenda  Bl.  241),  zur  Bestrafung  der  Übeltäter  Mich.  Reutter  und  Stephan 
Lutz  von  Suffersheim  am  14.  März  1545  (ebenda  Bl.  237),  zur  Untersuchung 
der  Zinsschuld  des  hochstiftlichen  Untertans  Mathias  Mauer  von  Gundels- 
heim  a.  A.  (ebenda)  lassen  das  erkennen. 

')  AWNr.  1310,  abgedruckt  im  Anzeiger  für  das  germanische  Museum 
1873,  93;  Döderlein  50. 

")  D  ö  d  e  r  1  e  i  n  50  f . 
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Räte  in  Ansbach  vom  Ansinnen  des  Fürstbischofs  verständigen. ') 
Was  der  Rat  nun  nach  Eichstätt  schrieb,  ist  nicht  bekannt; 
jedenfalls  stellte  die  Entgegnung  eine  Weigerung  oder  eine  mit 
ihr  gleichbedeutende  Vertröstung  dar. 

Ein  weiteres  Ergebnis  hatte  der  bischöfliche  Schritt  nicht; 
aber  auch  Karls  V.  Maßnahmen  bezweckten  nichts  Dauerndes. 
Wenn  er  auch  gegen  Nürnberg  von  weiteren  Verfügungen  Ab- 
stand nahm,  so  behandelte  er  die  kleineren  Städte  mit  geringerer 
Rücksicht.  Nördlingen,  Bopfingen  und  Dinkelsbühl  erhielten 
Reiter  ins  Quartier,  wodurch  letztere  Stadt  sich  veranlaßt  sah 
sich  dem  Interim  etwas  mehr  zu  fügen. ^)  Am  Dienstag  den 
22.  Juli  1550  wußte  der  Rat  von  Nürnberg  zu  berichten,  daß 
die  200  Reiter,  welche  aus  den  Niederlanden  sein  sollten  und 
nun  bei  Bopfingen  lägen,  nach  Weißenburg  ins  Quartier  kommen 
würden.  Es  sei  sehr  gut,  daß  der  Rat  nach  Augsburg  sich  ge- 
wendet habe  und  mit  Capalda  verhandle  um  diese  Last  ab- 
zuwehren. Auf  jeden  Fall  würde  er  seinen  sprachkundigen 
Diener  Kleindienst  zu  ihnen  abordnen,  damit  er  etwa  beim  Ver- 
kehr mit  den  Soldaten  als  Dolmetsch  dienen  könne.')  Die 
Einquartierung  ließ  sich  tatsächlich  nicht  abwenden.  Die  Ur- 
sache hiefür  verriet  in  aller  Deutlichkeit  Herzog  Alba,  als  er 
am  27.  Oktober  dem  Rate  von  Weißenburg  erklärte,  er  müsse 
die  Spanier  noch  länger  gedulden,  „weil  er  das  Interim  noch 
nicht  gar  angerichtet  habe,  wie  Dinkelsbühl  getan  habe".^)  Der 
Rat  glaubte,  die  Einquartierung  dem  Bischöfe  von  Eichstätt  ver- 
danken zu  müssen;  er  habe  sie  ihm  „zugedrückt". 

Bischof  Hütten  hat  sich  gemäß  dem  Geiste  seiner  Zeit  an 
Gewaltmaßregeln  zur  Herstellung  der  Einheit  der  Kirche  wohl 
nicht  gestoßen;  er  erlebte  aber  an  Weißenburg  einen  Erfolg 
solchen  Verfahrens  nicht.  Die  Stadt  hat  sich  dem  Interim  nicht 
weiter  genähert  als  daß  sie  die  Nürnberger  Kirchenordnung 
beobachtete.^)  Auch  sie  wurde  Stück  für  Stück  wieder  abgetan, 
jedenfalls  nach  Nürnberger  Muster. 

Obwohl  durch  den  Passauer  Vertrag  das  Interim  hinfällig 
geworden  war,  dachte  der  Rat  von  Nürnberg  nicht  sofort  an 
die   Abschaffung   der   durch    dasselbe   eingeführten   kirchlichen 


')  NbBr  Nr.  142   Bi.  50.      Der   Ratscbiiag   bildete   eine   Beilage   des 
Brietes  und  ist  niclit  ertialten. 
')  Raum  er  233. 
»)  NbBr  Nr.  143  Bl.  40. 
*)  R  a  u  m  e  r  233. 
>■}  Janssen  III,  697. 
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Übungen.  Erst  1553  gestattete  er  in  der  Fastenzeit  an  zwei 
Wochentagen  wieder  Fleisch  feilzuhalten.  An  Ostern  wurde  die 
Mette  abgeschafft,  am  19.  Mai  erging  der  Beschluß  des  großen 
Rates,  daß  der  Gottesdienst  zu  halten  sei  wie  früher,  so  daß 
die  lateinische  Epistel,  Evangelium,  Präfation  und  Elevation  weg- 
fielen. Die  Zahl  der  Feiertage  mit  Ausnahme  des  Fronleichnams- 
festes und  das  Beichtwesen  blieben  noch  bis  in  spätere  Zeit.  Für 
Weißenburg  läßt  sich  die  allmählige  Aufhebung  der  Interimsord- 
nung allerdings  nicht  so  Schritt  für  Schritt  nachweisen.  Die  Übung 
der  Einzelbeicht  als  Ohrenbeicht  ist  insbesondere  noch  aus 
dem  Jahre  1606  bezeugt  durch  ein  Gemälde,  das  in  der  Andreas- 
kirche hängt.  Auf  ihm  findet  sich  in  der  Mitte  ein  Geistlicher, 
der  im  Meßgewand  das  Abendmahl  austeilt,  zur  Rechten  ist 
der  Kantor  mit  seinen  Chorknaben,  dahinter  eine  Trauung  dar- 
gestellt, zur  Linken  im  Vordergrund  eine  Taufe,  im  Hintergrund 
kniet  eine  weibliche  Person  im  Beichtstuhl,  dessen  Sitz  ein  Geist- 
licher einnimmt.  Es  ist  Herr  von  Christalnickh,^)  der  als  Prote- 
stant aus  Salzburg  vertrieben  wurde  und  dann  in  Weißenburg 
wirkte.  Das  Bild  wurde  von  Bürgermeister  Roth,  den  Bürgern 
Kohler  und  Münderlein,  sowie  dem  genannten  Geistlichen  ge- 
stiftet. Unter  den  Abendmahlsempfängern  sind  die  drei  erst- 
genannten Stifter  mit  ihren  Frauen  abgebildet.  Die  Darstellung 
entspricht  somit  ohne  Zweifel  dem  damaligen  Stande  der  reli- 
giösen Übungen  in  der  Reichsstadt.  Einen  interessanten  Ab- 
schnitt im  Abbruch  der  Interimsreligion  bildet  der  Elevationsstreit. 

')  Voltz  47. 


Vlll.  Der  Elevationsstreit/) 

Stadtpfarrer  Sebastian  Stieber,  Nachfolger  Saliingers  seit 
1549,  reichte  1553  beim  Rate  ein  Schreiben  ein*)  des  Inhalts, 
er  habe  bei  Belehnung  mit  der  Pfarrei  Weißenburg  durch  den 
Markgrafen  von  Ansbach  versprochen  die  Brandenburgisch- 
Nürnbergische  Kirchenordnung  ,,samt  der  Addition,  so  in  kurz 
verschienen  48.  Jar  darzukommen",  die  in  Weißenburg  gelte, 
zu  halten.  Das  habe  er  auch  bisher  getan.  Aber  die  beiden 
Kapläne  Georg  Preisinger  und  Johann  Albrecht  gäben  Anlaß 
zu  Klagen.  Denn  1.  reichten  sie  an  Sonn-  und  Feiertagen  das 
Abendmahl  anderen  ohne  es  selbst  zu  empfangen,  2.  ließen  sie 
verschiedene  Kirchengesänge  z.B.  , Christ  ist  erstanden",  „Komm, 
hl.  Geist",  nach  ihrem  Gefallen  weg,  3.  läsen  sie  bzw.  sängen  sie 
an  Sonntagen  die  lateinische  Epistel  nicht  zu  Ende,  sondern 
kürzten  sie  ab,  4.  legten  sie  beim  Gottesdienst  an  Werktagen 
keinen  Chorrock  an,  sondern  nur  der  eine,  der  im  Stuhle  lese, 
gebrauche  solchen,  5.  am  vergangenen  Frauenabend^),  als  die 
Schüler  zum  Nachtmahl  gingen,  hätten  sie  die  lateinische  Epistel 
und  das  Evangelium  weggelassen;  schließlich  6.  hätten  sie  am 
Palmsonntag  die  Elevation  unterlassen.  Das  habe  er  bisher  ge- 
duldet in  der  Hoffnung  auf  Besserung.  Da  aber  „Böserung" 
eingetreten  sei,  da  sie  Neuerung  über  Neuerung  anrichteten, 
so  wende  er  sich  an  den  Rat,  damit  dieser  die  Kapläne  zur 
Einhaltung  der  Kirchenordnung  veranlasse.  Was  würde  es  sonst 
für  eine  Liturgie  oder  „Rumpelmett"  werden! 

Die  angeschuldigten  Kapläne  erbaten  sich  vom  Rate  das 
Schreiben  des  Pfarrers,  damit   sie    sich   verantworten   könnten; 


')  Dieser  Kirchenstreit  ist  enthalten  in  einem  Aktenbündel  des  AW 
Nr.  3087:  „Den  zwischen  den  damaligen  Pastoren  und  Diaconis  entstandenen 
Streit  puncto  Elevationis  Sacramenti  Altaris  betr.  anno  1553".  Die  Jahres- 
zahl ist  von  einer  späteren  Hand  beigefügt.  Die  Aktenstücke  sind  nur 
teilweise  datiert.  Eines  enthält  eine  Berufung  auf  die  Kriegsfürsten  des 
vorigen  Jahres,  einem  anderen  zufolge  war  der  Sonntag  Trinitatis  am 
28.  Mai.  Hieraus  ergibt  sich  als  Zeit  des  Ereignisses  das  auf  dem  Um- 
schlag des  Aktenbündels  namhaft  gemachte  Jahr  1553. 

')  Es  ist  nicht  datiert. 

•)  Maria  Verkündigung;  denn  der  Streit  war  nach  Ratsbericht  vom 
25.  Mai  erst  seit  wenigen  Tagen  ausgebrochen. 


74  Vlll.  Der  Elevationsstreit. 

die  Sache  sei  wichtig  genug,  da  sie  Gottes  Ehre,  sein  heiliges 
und  seiigmachendes  Wort  und  ihr  Gewissen  betreffe.  Der  Rat 
willfahrte  ihnen.  Sie  begannen  ihre  Rechtfertigungsschrift  mit 
dem  Bedauern,  es  sei  ihnen  zuwider,  daß  sie  gegen  den  Pfarrer 
schriftlich  vorgehen  müßten,  sie  hätten  aber  nicht  gehofft,  daß 
er  „mit  so  znichtigem  Geschwätz"  sich  unterstehe  die  armen 
Kapläne  zu  verunglimpfen.  Sie  wollten  deshalb  die  Berechti- 
gung ihres  Tuns  nachweisen.  Daß  der  Pfarrer  auf  die  alte 
Kirchenordnung  und  auf  die  Addition,  die  aus  dem  Interim  ge- 
zogen sei,  sich  verpflichtet  halte,  bis  eine  christliche  Obrigkeit  eine 
neue  Ordnung  einführe,  entkräften  sie  mit  dem  Hinweis  auf  ihre 
Agende  und  ihr  Ordnungsbüchlein,  worin  es  heiße:  wenn  mit 
den  Zeremonien  oder  Kirchengebräuchen  sich  Aberglaube  oder 
Mißbräuche  einschleichen,  so  solle  man  sie  fallen  lassen.  Das 
sei  nun  mit  der  Elevation  der  Fall.  Dann  gehen  sie  Punkt 
für  Punkt  der  pfarrlichen  Anklagen  durch.  Sie  geben  zu,  daß 
sie  nicht  immer  mit  den  Kommunikanten  kommunizieren,  ver- 
teidigen sich  aber  mit  der  Autorität  Melanchthons.  Als  näm- 
lich Albrecht  in  Weißenburg  zu  amtieren  begann,  habe  Stieber 
auf  diese  Kommunion  gedrungen.  Da  habe  Preisinger  den 
Andreas  Hagenauer,  der  eben  über  Nürnberg  reiste,  dringend 
gebeten  bei  Melanchthon  sich  in  dieser  Frage  Rat  zu  erholen. 
Späterhin  habe  sich  Albrecht  selbst  dorthin  verfügt  und  den 
Reformator,  der  eben  im  Kloster  St.  Gilgen')  beim  Abt  gewesen 
sei,*)    in   Gegenwart  des  Hieronymus   Rauscher,   Predigers   zu 

')  Das  bekannte  Egidienkloster. 

')  Melanchthon  kam  am  22.  Januar  1552  nach  Nürnberg.  Er  sollte  auf 
Befehl  des  Kurfürsten  zum  Konzil  nach  Trient  reisen.  Er  beschloß  jedoch 
zu  bleiben  und  die  Reise  erst  fortzusetzen,  falls  der  Fürst  es  befehle. 
Als  Grund  gab  er  in  einem  Briefe  an  Michael  Meienburg,  Bürgermeister 
zu  Nordhausen,  am  25.  Januar  an  es  bestehe  Kriegsgefahr,  er  höre,  daß 
die  Bischöfe  das  Konzil  beenden  wollten,  auch  habe  das  Konzil  aut  die  An- 
träge (petitiones)  des  Dr.  Badehorn  noch  nicht  geantwortet  (C  o  r  p  R  e  f.  VII, 
917);  ähnlich  an  Camerarius  am  29.  Januar  (eb  e  n  d  a  Vll,  929).  Leonhard 
Badehorn  war  sächsischer  Abgeordneter  auf  dem  Konzil ;  über  seine  An- 
träge s.  K  L  XI,  2080  f.  Er  lud  am  2.  Februar  Melanchthon  ein,  er  solle 
nur  kommen,  es  erbiete  sich  in  Trient  alles  sehr  gut  und  wohl  (C  o  r  p  R  e  f. 
VII,  933).  Der  Hauptgrund  des  Zauderns  lag  für  den  Reformator  jeden- 
falls in  seiner  Stellung  zum  Konzil  (KL  XI,  2059);  in  Nürnberg  wohnte 
er  bei  Abt  Friedrich,  hielt  Vorlesungen  und  kehrte  am  10.  März  in  die 
Heimat  zurück.  Über  diesen  Aufenthalt  von  6  Wochen  und  5  Tagen,  ins- 
besondere über  die  Kosten  desselben  s.  Schornbaum  inKolde,  Beiträge 
Xll  (1906),  271 — 280.  —  Es  ist  sonst  nirgends  von  Verhandlungen  über  die 
Weißenburger  Streitsache  vor  Melanchthon  berichtet.  Wenn  er  an  Came- 
rarius über  seinen  Nürnberger  Aufenthalt  schrieb:    Hie  nihil  fuit  conten- 
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Neumarkt  i.  0./)  und  etlicher  Prediger  aus  der  Stadt  befragt,  ob 
man  mit  den  Kommunikanten  das  Abendmahl  nehmen  müsse. 
Dahabe  Melanchthon  voll  Zorn  erwidert:  „Wer  ist  doch  dieser 
grobe  Esel,  der  solches  begehrt?  Man  ist's  nicht  schuldig;  das 
ist  eine  Ursache;  die  andere  ist  1.  Kor.  11:  Der  Mensch  prüfe 
sich  selbst  und  also  eß  er  von  diesem  Brote  und  trink  von 
diesem  Kelch.  Nun  sind  wir  ja  auch  Menschen,  können  uns 
nicht  an  dem  Himmel  halten,  daß  wir  je  zu  Zeiten  nicht  allweg 
geschickt  genug  sind,  sonderlich  so  oft  aufeinander."  Den 
zweiten  Punkt  stellen  die  Kapläne  entschieden  in  Abrede;  die 
Schulmeister  seien  Zeugen,  daß  sie  keine  Gesänge  ausließen. 
Übrigens  sei  es  eine  schimpfliche  Rede  vom  Herrn  Pfarrer,  wenn 
er  verlange,  daß  Gebräuche  blieben,  welche  Mißbräuche,  Aber- 
glauben, Zauberei  veranlaßten.  Im  dritten  Punkte  werfen  sie 
dem  Pfarrer  katholisierende  Neigungen  vor;  die  Forderung,  Ge- 
sänge nicht  zu  kürzen,  sei  ein  hoher  Artikel,  der  gegen  Eich- 
stätt  oder  in  ein  Mönchskloster  gehöre.  Diese  Gesänge  ge- 
hörten zu  den  Mitteldingen  und  auf  diese  kindischen  Mittel- 
dinge werde  weder  in  Nürnberg  noch  anderswo  gedrungen. 
Sie  hätten  sie  einige  Male  weggelassen  wegen  der  großen 
Kommunikantenzahl,  damit  die  Gemeinde  nicht  überdrüssig 
würde,  wenn  der  Gottesdienst  zu  lange  dauere.  Auch  sei  hie 
und  da  einer  heiser  oder  „werde  ihm  Singen  säur".  Wenn  ein 
Kapitel  gar  lang  gewesen  sei,  so  hätten  sie  es  geteilt,  wie  es 
zu  Nürnberg  gebräuchlich  sei  und  wie  Magister  Veit-)  in  seinem 
Summarium  selbst  sie  verteile.  Hätten  sie  gewußt,  daß  der 
Pfarrer  das  nicht  dulden  wolle,  so  hätten  sie  es  ohne  Wider- 
setzlichkeit unterlassen.  Es  sei  aber  gegen  die  Wahrheit,  wenn 
der  Pfarrer  am  Anfang  und  am  Ende  seiner  Beschwerdeschrift 
behaupte,  die  Kapläne  hätten  auf  sein  treuliches  Vermahnen 
nichts  geben  wollen.  Betreffs  des  Gebrauches  des  Chorrocks 
entschuldigen  sie  sich  mit  der  Erklärung,  jeder  habe  nur  einen 
Chorrock;  sei  dieser  in  der  Wäsche,  so  könne  er  ihn  nicht  an- 


tionum  cum  ullo,  so  bezieht  sich  dieser  Ausdruck  nur  auf  Nürnberg,  das  im 
Gegensatz  zu  Augsburg  gestellt  ist,  wo  religiöse  Kämpfe  nicht  mangelten. 

')  Rauscher  war  1548  in  Nürnberg  an  der  Lorenzkirche,  mußte  wegen 
seines  Widerstandes  gegen  das  Interim  weichen  und  kam  nach  Neumarkt 
i.  O.  (über  die  Protestantisierung  dieser  Stadt  s.  PE  XVII,  [1870]  II),  1553 
nach  Neuburg  a.  D.  und  starb  1569  als  Hofprediger  in  Amberg.  Frdl. 
Mitteilung  des  Herrn  Pfarrers  Dr.  Schornbaum  in  Alfeld;  s.  auch 
A  D  B  27,  447  f. 

')  Der  bekannte  Prediger  bei  St.  Sebald  in  Nürnberg,  Veit  Dietrich 
(1506—1549). 
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ziehen.  Der  Pfarrer  gehe  selbst  oft  ohne  Chorrock.  Wenn  er 
das  Buch,  welches  die  sächsischen  Theologen  vom  breiten, 
langen  und  weiten  Chorrock  geschrieben,  gelesen  hätte,  so 
würde  er  sich  in  seinem  Herzen  schämen.  Ohne  Überfluß  an 
Höflichkeit  fügen  sie  bei,  es  habe  wahrscheinlich  kein  Adia- 
phorist  oder  Eselsophist  so  gröblich  in  diesen  Dingen  gehan- 
delt wie  der  Pfarrer.  Die  Kürzung  der  Liturgie  bei  der  Abend- 
mahlsfeier verteidigen  sie  damit,  daß  das  auch  in  Nürnberg  an 
Werktagen  üblich  sei.  Die  Unterlassung  der  Elevation  wird 
mit  16  Gründen  verteidigt.  1.  Die  Theologen  von  Wittenberg 
sagen,  daß  diese  Zeremonie  kein  Gottesdienst  sei,  2.  die  alten 
christlichen  Kirchen  hätten  sie  nicht  geübt,  3.  unleugbar  stamme 
sie  vom  Antichrist  in  Rom,  4.  sie  sei  in  den  Kirchen,  die  dem 
Evangelium  sich  zuerst  angeschlossen  hätten,  abgeschafft  worden, 
5.  sie  sei  eingesetzt,  um  die  Opferung  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  zu  erhalten,  was  abgöttisch  sei,  6.  sie  gebe  Ärgernis 
in  der  Gemeinde^  7.  sie  führe  zur  Anbetung,  was  gegen  die 
Satzung  Christi  sei,  8.  die  Leute  trieben  durch  Elevation  Zau- 
berei, wie  man  täglich  höre,  9.  desgleichen  trieben  sie  Aber- 
glauben, indem  sie  meinten,  wenn  sie  das  Sakrament  sähen, 
so  könne  an  diesem  Tage  ihnen  nichts  Übles  zustoßen,  10.  die 
Elevation  bewirke  Verachtung  des  Sakramentes,  indem  das  Volk 
sich  begnüge  das  Sakrament  nur  anzusehen;  es  unterlasse  dann 
den  Empfang,  was  auch  im  Papsttum  der  Fall  sei,  11.  es  würden 
die  Papisten  dadurch  gestärkt,  indem  sie  sagten,  unser  Beispiel 
zeige,  daß  die  Elevation  ein  überaus  gutes  Ding  sei,  12.  es 
werde  der  Glaube  an  die  Transsubstantiation  hiedurch  aufge- 
richtet, 13.  den  Kaplänen  sei  sie  im  Gewissen  beschwerlich, 
14.  es  sei  sündhaft  solche  Dinge  ohne  Glauben  zu  treiben, 
wie  Paulus  sagt'):  Was  nicht  aus  dem  Glauben  kommt,  ist  sünd- 
haft, 15.  es  heiße:  Esset  und  trinket^)  und  nicht:  Sehet  und  esset 
und  trinket,  16.  außerdem  sei  in  der  Kirchenordnung  von  1528 
der  Elevation  nicht  ausdrücklich  gedacht;  sie  hielten  sich  an 
den  Ratschlag  der  Universität  Wittenberg,  man  solle  die  Elevation 
keineswegs  behalten.  So  hätten  auch  vor  einem  Jahre  die  durch- 
lauchtigsten Kriegsfürsten  ■^)  zu  Augsburg  das  Ausschreiben 
getan,  man  solle,  was  aus  dem  Interim  genommen  sei,  fallen 
lassen    und    die    Augsburger    Konfession    gleichförmig    halten. 


■)  Rom.  14,  23. 

')  Matth.  26,  26;  1.  Kor.   II,  24. 

')  Moritz   von   Sachsen,   Albrecht   von   Brandenburg-Kulmbach   und 
Wilhelm  von  Hessen  im  Krieg  gegen  den  Kaiser  1552. 
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Sie  bäten  und  flehten  darum   als  arme  Kapläne,  daß   man   ihr 
Gewissen  mit  solchen  Zeremonien  nicht  beschweren  möge. 

Der  Rat  gab  zunächst  in  der  Streitsache  keinen  Bescheid. 
Allein  die  uneinigen  Geistlichen  kamen  nicht  zur  Ruhe.  Preisinger 
predigte  sogar  gegen  den  Pfarrer,  während  dieser  am  Altare 
amtierte.  Hiegegen  erbat  Stieber  ein  Einschreiten  des  Rates  und 
letzterer  legte  den  Kaplänen  nahe  „bittweise  davon  abzustehen", 
daß  sie  Spaltung  und  Ärgernis  anrichte.  Preisinger  hat  daraufhin  am 
nächsten  Sonntag  nicht  nur  nicht  eleviert,  sondern  am  folgenden 
Dienstag  in  der  Predigt  sich  gerühmt,  daß  die  Aufhebung  des 
Sakramentes  abgetan  sei,  und  sich  erboten  aus  der  Schrift  die 
Rechtmäßigkeit  seines  Tuns  zu  erweisen.  Der  Pfarrer  glaubte 
sich  bei  dieser  Lage  der  Dinge  „durch  hohe  und  unvermeidliche 
Not"  gezwungen  seine  Bedenken  dem  Rate  anzuzeigen.  Es 
gebühre  fürs  erste  den  Kaplänen  weder  ihres  Amtes  noch  ihrer 
Person  halber  so  freventlich  vorzugehen.  Ferner  gezieme  es 
sich  nicht,  daß  sie  die  Kirchenordnung,  die  nun  25  Jahre  be- 
stehe, die  in  der  ganzen  Herrschaft  Brandenburg,  auch  in  Nürn- 
berg nebst  anderen  anhangenden  Städten  und  Flecken,  auch  in 
Augsburg  vor  der  allmächtigen,  göttlichen,  auch  kaiserlichen 
und  königlichen  Majestät  gelte,  „als  die  höchsten  und  gelärsten 
Maister  Klugling"  mutwillig  zerreißen.  Außerdem  schicke  es  sich 
nicht  für  die  Kapläne  einige  Artikel  aus  der  Kirchenordnung  heraus- 
zureißen und  darüber  zu  disputieren.  Kirchenordnung  machen 
und  ändern  und  darüber  disputieren,  dazu  gehöre  mehr  als 
„beim  Wein,  hinter  dem  Ofen,  bei  seinesgleichen  oder  mit  andern 
sitzen",')  die  ohne  das  Wort  Gottes  und  dem  Sakramente  feind 
seien,  Gottes  Wort  nicht  gerne  und  selten  hörten  und  in  10 
oder  15  Jahren  kein  Sakrament  empfingen.  Dazu  gehörten  gott- 
selige, hochgelehrte  und  unparteiische  Männer,  wie  sie  zu  Weißen- 
burg jetzt  nicht  zu  finden  seien;  dazu  gehöre  auch  die  Erlaubnis 
der  Obrigkeit,  welche  die  Ordnung  exequieren  müsse.  Des 
weiteren,  wenn  die  Kirchenordnung,  welche  bisher  für  recht 
gehalten  und  ausgeführt  worden  sei,  nun  geändert  würde,  so 
gebe  man  jedermann  zu  verstehen,  daß  diejenigen,  welche  die 
Kirchenordnung  gestellt,  und  die  Obrigkeit,  welche  sie  auf- 
gerichtet habe,  alle  entweder  grobe  Esel  seien,  da  sie  den 
Artikel  von  der  Elevation  nicht  verstünden,  oder  wenn  sie 
ihn  verstünden,  gottlose  Leute  seien,  die  gottlose  Dinge  zur 
Verführung  der  Leute  geübt  hätten.    Verführer  und  ungelehrte. 


')  Im  Original  fehlt  das  Zeitwort. 
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grobe  Tölpel  seien  dann  auch  alle,  die  bisher  hier  oder  anderswo 
solche  Ordnung  hielten.  Die  zu  Weißenburg  aber  seien  dann 
die  AUergelehrtesten,  Heiligsten  und  Frömmsten,  denen  es  zu- 
stehe, nach  ihrem  Gefallen  die  Ordnung  zu  ändern.  „Pfui  dich, 
du  schändliche  Hoffart!"  Schließlich  müßten  sie  im  Falle  der 
Änderung  der  Ordnung  sich  selbst  beschuldigen,  als  hätten  sie 
bisher  die  Gemeinde  mit  falschen  Zeremonien  betrogen  und 
müßten  darob  Gottes  und  der  Obrigkeit  Zorn  und  Ungnade, 
harte  Strafen,  zeitliche  und  ewige  (wovor  ihn  und  alle  Gott  be- 
hüte) erwarten.  Falls  er,  so  schloß  Stieber,  beim  Rate  keine 
Hilfe  finde,  müsse  er  durch  sein  Amt  gedrungen  die  Frage  seinem 
gnädigen  Herrn  in  Ansbach,  den  Räten  und  ihren  Gelehrten 
vorlegen.     Er  bitte  um  günstigen  Bescheid  und  Antwort. 

Doch  alles  blieb  ohne  Erfolg.  Darum  ließ  der  Pfarrer  eine 
weitere  Schrift  folgen,  worin  er  darauf  hinwies,  daß  Preisinger 
ihn,  den  Rat  und  andere,  die  es  herzlich  gut  meinten,  als  gott- 
lose Leute,  die  des  Papstes  Irrtum  und  Greuel  handhabten, 
öffentlich  verschrieen  habe.  Der  Rat  möge  doch  sorgen,  daß  der 
Kaplan  sich  solcher  Werke  enthalte  oder  die  Kanzel  räume. 

Am  25.  Mai  begehrten  nun  die  Kapläne  vom  Rate  Verhaltungs- 
maßregeln gegen  den  Pfarrer.  Nach  alter  Gewohnheit  mußte 
Nürnberg  Hilfe  leisten.  Noch  am  Tage,  da  die  Kapläne  vorstellig 
geworden  waren,  ging  das  Schreiben  ab  mit  der  Bitte  um  getreuen 
Rat  und  Unterricht,  wie  der  vor  einigen  Tagen  zwischen  Pfarrer 
und  Kirchendienern  ausgebrochene  Streit  über  die  Elevation  des 
Sakramentes  geschlichtet  werden  solle.  Auch  die  Schwester- 
stadt hatte  es  eilig  mit  der  Antwort.  Denn  am  Sonntag  Trini- 
tatis,  den  28.  Mai,  erwiderte  der  Rat  auf  das  durch  eigenen 
Boten  übersandte  Schreiben,  betreffs  des  Streites  wolle  er  nicht 
verhalten,  daß  sich  die  Kirchendiener  Nürnbergs  wegen  der 
Elevation  auch  beschwert  hätten  und  der  Rat  diese  Übung  zur 
Ruhe  gestellt  habe.  Dabei  sei  es  auch  verblieben.  Er  versehe 
sich  demnach,  daß  der  Pfarrer  gütlich  von  der  Elevation  ab- 
stehen werde,  da  sie  doch  „ein  frei  Ding"  sei. 

Am  Mittwoch  darauf,  am  31.  Mai,  beschied  der  Rat  von 
Weißenburg  Stadtpfarrer  und  Kapläne  in  die  Sitzung,  las  die 
Antwort  Nürnbergs  vor  und  wies  Stieber  an  auf  die  Elevation 
nicht  zu  dringen. 

Vielleicht  hat  der  Rat  schon  vor  der  Anrufung  Nürnbergs 
Gutachten  von  Theologen  zur  Bewertung  der  Elevation  eingeholt. 
Es  findet  sich  deren  eine  ziemliche  Zahl  in  dem  Aktenbündel. 
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Den  größten  Wert  legte  der  Rat  wohl  auf  die  Abschrift')  eines 
Gutachtens,  das  der  bereits  erwähnte  Prediger  Veit  Dietrich  im 
Jahre  1540  für  den  Kanzler  Jörg  Vogler  von  Ansbach  erstattete. 
Darin  legt  Dietrich  dar,  es  habe  ihn  zur  Abschaffung  der  Elevation 
das  Beispiel  der  sächsischen  Kirche  bewogen.  Den  Theologen, 
welche  diese  Anordnung  erließen,  sei  er  und  seien  andere  zu 
folgen  schuldig.  Ferner  sei  diese  Zeremonie  in  den  Kirchen 
des  Papstes  üblich.  Der  Hauptgrund  liege  für  ihn  aber  in  der 
Wahrnehmung,  daß  die  Leute  sich  um  den  Altar  drängten  und 
eine  besondere  Andacht  hätten,  wenn  sie  das  Sakrament  sähen. 
Hätten  sie  es  gesehen,  so  liefen  sie  zur  Kirche  hinaus,  als  sei 
der  Gottesdienst  schon  zu  Ende.  Auch  glaubten  sie  einen  glück- 
lichen Tag  zu  erleben,  wenn  sie  unsern  Herrgott  in  der  Messe 
gesehen  hätten.  Solche  gottlose,  zauberische  und  papistische 
Zeremonie  gehöre  sich  überall  abgeschafft.  Ein  weiteres  Gut- 
achten stammt  vom  gleichen  Verfasser.  Er  gab  es  am  Tag  nach 
dem  Feste  der  unschuldigen  Kinder,  28.  Dezember,  1546  ab  zu 
Händen  des  Lorenz  Lauter,  Pfarrers  zu  Hilpoltstein,  den  er 
seinen  Freund  nennt.  Als  Gründe  der  Abschaffung  führt  er  an: 
Die  Elevation  ist  papistisch  und  soll  den  Opfercharakter  der 
Messe  predigen.  Ein  früheres  Gutachten  vom  18.  Januar  1544  ist 
lateinisch  abgefaßt  und  legt  die  Gründe  der  Abschaffung  zu 
Nürnberg  dar.  Der  ungenannte  Verfasser  will  die  Unerlaubt- 
heit der  Elevation  dadurch  erweisen,  daß  er  die  Hostie  mit  der 
Taufmaterie  in  Beziehung  setzt.  Wer  das  Brot  herumtrage  und 
anbete,  handle  ebenso  gegen  das  Sakrament  wie  wer  das  Tauf- 
wasser herumtrage.  Die  Lehre  vom  Opfercharakter  der  Messe 
sei  ein  schauerlicher  Irrtum. 

Am  5.  Mai  1553  schrieb  auf  Ersuchen  Magister  Siegmund 
Rintinger,  Pfarrer  in  Manching,*)  seine  Meinung  über  die  Ele- 
vation nieder.  Er  bedient  sich  der  lateinischen  Sprache,^)  zitiert 
die  hl.  Schrift  griechisch  und  billigt  die  Beweise  der  Kapläne.*) 
Er  erachtet  am  Schlüsse  seiner  gut  zwei  Quartseiten  füllenden 
Ausführungen  die  Elevation  für  mit  Recht  abgetan,  da  sie  in 
der  Kirche  von  Weißenburg  als  ein  ungerechtes  Merkmal  des 
päpstlichen  oder  interimistischen  Joches  Eingang  gefunden  habe. 


')  Sie  ist  voll  von  Schreibfehlern,  füllt  6'/»  Quartseiten;  vgl.  zu  diesem 
Gutachten  Möller  W.,  Andreas  Oslander,  Elberfeld  1870,  169—199. 

')  Parochus  Menchingensis. 

')  Weißenburg  nennt  er  Leucopyrgum. 

*)  Ihre  Verteidigungsschrift  muß  ihm  vorgelegen  haben;  vielleicht 
haben  sie  sein  Gutachten  erbeten. 
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Noch  eine  Äußerung*)  zur  Streitfrage  liegt  vor,  die  von  Johann 
Ehinger,^)  Pfarrer  und  Superintendenten,  Thomas  Dilman  und 
Lorenz  Drechsler,')  Diakonen,  David  Waldauer,  Pfarrer,  sämtliche 
in  Neuburg  a.  D.,  ausging.  Sie  waren  der  Meinung,  der  Streit 
über  die  Elevation  sei  zurzeit  unnötig,  doch  sei  sie  eine  päpst- 
liche Einrichtung  und  darum  zu  entfernen,  wie  Hiskias  die 
eherne  Schlange  entfernt  habe.*)  Christus  habe  nicht  gesagt: 
Nehmet  und  erhebet  (arripite  et  elevate),  sondern:  Nehmet  und 
esset.  Wenn  dieser  Ritus  auch  schon  zu  Zeiten  der  Väter  ein- 
geführt worden  sei,  so  könne  er  doch  wegen  der  Abgötterei, 
welche  die  papistische  Ruchlosigkeit  damit  verbunden  habe,  nicht 
eine  Einrichtung  der  Väter,  sondern  des  Antichrists  sein. 

Mit  solchen  Gutachten^)  und  dem  Ratschlag  Nürnbergs  hatte 
sich  der  Rat  unserer  Reichsstadt  den  Rücken  trefflich  gestärkt, 
so  daß  dem  Pfarrer  die  schon  erwähnte  Weisung  zugehen  konnte. 
Obwohl  Stieber  nun  mit  seiner  Meinung  allein  stand,  beruhigte 
er  sich  bei  dem  Ratsbescheide  nicht.  Schon  am  Mittwoch,  den 
7.  Juni,  konnte  in  der  Ratssitzung  eine  Antwort  von  ihm  ver- 
lesen werden,  worin  er  sich  äußerte:  Obwohl  ihm  bedeutet 
worden  sei  nicht  auf  die  Elevation  zu  dringen,  so  habe  er  sich 
dabei  doch  nicht  beruhigen  können;  er  sei  mit  Erlaubnis  des 
Markgrafen  Georg  Friedrich,  seines  gnädigsten  Herrn,  zu  Hofe 
gereist  um  sich  Rat  zu  erholen.  Vom  Regenten  und  von  den  Räten 
zu  Ansbach  habe  er  denn  mündlich  Bescheid  erhalten.  Man 
habe  ihm  gesagt,  da  Weißenburg  selbst  ein  Kirchenregiment 
habe,  da  der  Rat  die  Kapläne  annehme  und  beurlaube  (d.  h. 
entlasse),  nicht  der  Pfarrer,  so  stehe  es  ihnen  nicht  zu  ein- 
zugreifen. Freilich  wenn  in  einem  Flecken  ihres  Gebietes  sich 
die  Kapläne  so  gegen  den  Pfarrer  benommen  hätten,  so  wüßten 
sie  wohl  dem  abzuhelfen.    Da  ferner  die  Kapläne  nach  fremder 

')  Sie  ist,  wie  Rintingers  Kundgebung,  in  einem  Aktenbündel  des  AW 
in  Urschrift  und  Abschrift  vorhanden. 

')  Ehinger  Johann,  geb.  1488  zu  Lauingen,  trat  zu  Augsburg  ins 
Kloster.  1531  verteidigte  er  öffentlich  Luthers  Lehre  und  wurde  bei 
St.  Stephan  1537  angestellt.  1551  auf  Karl  V.  Befehl  aus  Augsburg  entlassen, 
fand  er  in  Neuburg  a.  D.  eine  Zufluchtsstätte.  1552  nach  Augsburg  zurück- 
berufen starb  er  daselbst  1572.  Frdl.  Mitteilung  des  Herrn  Geh.  Archiv- 
rates Rieder  in  München;  s.  auch  Zed  I  er  Joh.  Heinr.,  Universallexikon, 
Halle  und  Leipzig  1734,  VIII,  411. 

')  Drechsler  ist  1580  Prediger  in  Neuburg  a.  D.;  Döderlein  55. 

♦)  4.  Kön.  18,  4. 

')  Auch  eine  Abschrift  des  „Consilium  Brentii  de  abrogandis  papisticis 
caeremoniis"  suchte  man  anfertigen  zu  lassen,  doch  gedieh  sie  nicht  über 
die  Überschrift  hinaus. 
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Ordnung  d.  h.  nicht  nach  der  Ordnung,  die  er  empfangen  habe, 
sondern  nach  der  Nürnberger  sich  richteten  und  der  Rat  das 
bilhge,  so  solle  er  das  geschehen  und  den  Rat  und  die  Kapläne 
die  Verantwortung  dafür  tragen  lassen.  Außerdem  solle  er  sich 
des  Altars  enthalten,  die  Kapläne  dort  amtieren  lassen  und 
sich  auf  die  Predigt  und  andere  Amtsfunktionen  beschränken. 
Wenn  ihn  jemand  hierin  hindere,  so  möge  er  es  nur  anzeigen; 
man  werde  dann  sorgen,  daß  er  bei  seinem  Jurament  bleiben  könne. 
Da  er  nun  diesen  Abschied  bekommen  habe  und  seines  Amts- 
eides wegen  keine  Angst  zu  hegen  brauche,  so  könne  er  nun 
wohl  dem  Teufel  und  den  Menschen  etwas  hofieren  und  die 
Elevation  und  anderes  dulden.  Wie  er  sich  an  Pfingsten  auf 
der  Kanzel  vor  Gott  und  der  christlichen  Gemeinde  als  unschuldig 
erklärt  und  gegen  das  Ärgernis  der  Kapläne  protestiert  habe, 
so  protestiere  er  nun  mit  seiner  Handschrift  dem  Rate  gegen- 
über und  erkläre,  daß  er  in  der  Angelegenheit  ohne  Privataffekt, 
Neid  oder  Haß,  sondern  nur  seines  Eides  wegen  gehandelt  habe. 
Da  aber  sein  Wort  kein  Gehör  gefunden  habe,  so  wolle  er  die 
Frage  der  Elevation  ganz  dem  Rate  anbefohlen  und  heimgesagt 
haben.  Endhch  bitte  er  als  Pfarrherr,  der  Rat  möge  die  ge- 
fährliche und  geschwinde  Zeit  betrachten,  die  Elevation  noch 
eine  Zeitlang  bleiben  lassen  und  in  der  Religion  nichts  ändern. 
Sollte  er  aber  doch  die  Nürnberger  Ordnung  annehmen  und, 
was  aus  dem  Interim  in  die  Kirche  gekommen  sei,  ganz 
abtun,  so  werde  er  damit  weder  Gott  noch  dem  Kaiser 
dienen:  „Amen,  daß  es  wahr  werde!  Derselbe  Gott  wolle  des 
Rates  Weisheit  durch  seinen  hl.  Geist  regieren  und  leiten  und 
vor  allen  Übeln  des  Leibes  und  der  Seele  ewiglich  bewahren. 
Amen." 

Stieber  hat  somit  sichtlich  aus  Gewissenhaftigkeit  gehandelt, 
um  seiner  Verpflichtung  nachzukommen.  Freilich  hat  er  sich 
vom  protestantischen  Standpunkt  aus  unnötig  geängstigt.  Wenn 
der  Rat  die  Brandenburgisch-Nürnbergische  Kirchenordnung 
annahm,  so  konnte  er  sie  auch  wieder  abschaffen;  er  war  ja 
nach  der  Lehre  vom  Landeskirchentum  die  einzig  entscheidende 
Stelle.  Schaffte  er  sie  ab,  so  war  der  Kirchendiener  seiner  Pflicht 
nach  ihr  zu  handeln,  enthoben. 

In  Nürnberg  war  die  Elevation  1544  abgeschafft,  durch  das 
Interim  wieder  eingeführt  und  nun  wieder  beseitigt  worden. 
An  diesen  Gebrauch  lehnten  sich  ja  die  Weißenburger  Kapläne 
an,  ohne  vom  Rate  im  geringsten  deshalb  behelligt  zu  werden. 
Im  Markgrafentum  wurde   durch  Erlaß   vom  5.  November  1553 
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ebenfalls  die  Elevation  verboten.*)  Wohl  begegnete  die  Ab- 
schaffung auch  in  diesem  Gebiete  teilweise  heftigem  Widerstände, 
so  daß  ein  Teil  der  Pfarrer  elevierte,  der  andere  nicht.  Zur 
Herstellung  der  Einheit  im  Gottesdienste  unterbreitete  die  Mark- 
gräfinmutter Emilie  die  Frage  Melanchthon,  der  am  13.  Dezember 
1554  in  einem  eingehenden  Gutachten  die  Austilgung  der  Ele- 
vation empfahl  und  sich  auf  Luther  berief,  der  schon  1542  diesen 
Standpunkt  eingenommen  hatte,  weil  das  Sakrament  zum  Ge- 
nüsse eingesetzt,  weil  die  Elevation  eine  öffentliche  Abgötterei 
sei  und  die  Leute  vom  Genüsse  abhalte,  da  sie  sich  schon 
im  Anschauen  überglücklich  schätzten.  Damit  verschwand 
auch  im  Markgrafentum  diese  Erinnerung  an  die  katholische 
Vorzeit. 

In  Weißenburg  war  die  Elevation  dem  Pfarrer  nicht  ver- 
boten, den  Kaplänen  aber  auch  nicht  geboten  worden.  Diese 
zwiespältige  Praxis  hinderte  die  Wiederkehr  eines  guten  Ein- 
vernehmens zwischen  den  Geistlichen;  sie  veranlaßte  im  Gegen- 
teil neuen  Zwist. 

Am  Freitag  nach  Kilian  (den  13.  Juli)  1554  reichte  Pfarrer 
Stieber  beim  Rate  eine  Schrift  ein  des  Inhalts,  es  sei  in  der  Ele- 
vationssache  den  Kaplänen  der  Abschied  gegeben  worden,  sie 
sollten  sich  aller  Neuerung  enthalten.  Dieser  Abschied  sei  bei  der 
Ernennung  eines  neuen  Kaplans  wieder  in  Erinnerung  gebracht 
worden.  Auch  sei  ihnen  ans  Herz  gelegt  worden  ihn  als  ihren 
Pfarrer  zu  erkennen.^)  Er  und  Prediger  Wolfgang  sollten  in 
der  Kirche  fleißig  Aufsicht  führen.  Dazu  sei  er  gerne  bereit. 
In  Worten  und  Werken  habe  er  sich  den  Kaplänen  freundlich 
gezeigt  in  der  Hoffnung  auf  Wiederkehr  der  Einigkeit.  Aber 
der  Teufel  habe  ein  neues  Feuer  angezündet.  In  Abwesenheit 
des  einen  Kaplans  habe  er  Albrecht  im  Predigen,  Sakrament- 
reichen, Krankendienst,  Kapitellesen,  Lehren  und  Vesperhalten 
unterstützt,  damit  er  die  Bürde  weniger  empfinde.  So  habe  er 
sich  am  verflossenen  Samstag  mit  besonderem  Eifer  auf  die 
Sonntagspredigt  vorbereitet.  Aber  um  1  Uhr  mittags  habe  ihm 
der  Kaplan  durch  einen  Knaben  einen  Zettel-')  übersandt  mit  der 
Mitteilung,  es  sei  dem  Pfarrer  der  Predigtstuhl  verboten.  Das 
sei   aber  nicht  wahr.     Es  sei  ihm  ferner  der  Altar  nur  erlaubt, 

•)  PE  XVII  (1870)  183;  Schornbaum,  Interim  14,  104. 

')  Diese  Verschärfung  ist  wohl  die  Frucht  der  Reise  Stiebers  an  den 
Ansbacher  Hof,   wovon  er  am  7.  Juni  des  vergangenen  Jahres  berichtete. 

")  Der  Zettel  lag  der  Beschwerdeschrift  bei;  heute  ist  er  aus  den 
Akten  verschwunden. 
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um  die  Messe  auf  päpstisch  zu  halten.  Demgegenüber  schwöre 
er,  daß  er  in  17  Jahren  seiner  Tätigkeit  im  Kirchenamt  nie  eine 
päpstliche  Messe  gehalten  noch  zu  halten  erlaubt  habe  noch 
halten  werde.  Denn  da  er  aus  Gottes  Gnade  wohl  wisse, 
welcher  Greuel  die  päpstliche  Messe  sei,  so  sei  er  des  endlichen 
Gemütes  lieber  Leib  und  Leben  zu  lassen  als  seinen  lieben 
Gott  so  schrecklich  zu  verleugnen,  zu  lästern,  zu  schmähen, 
zu  kreuzigen  und  zu  opfern  wie  in  der  päpstlichen  Messe  ge- 
schehe.    Da  habe  ihn  Albrecht  zu  Unrecht  angetastet. 

Ferner  schreibe  Albrecht  in  dem  Zettel  mit  Unwahrheit, 
er  habe  allein  den  erledigten  Kaplanstand  versehen.  Er,  der 
Pfarrer,  habe  überall  mitgeholfen,  desgleichen  Prediger  Wolf- 
gang. Er  habe  auch  zu  Al-brecht  gesagt,  wenn  er  etwa  schwach 
oder  mit  Geschäften  beladen  sei,  daß  er  etwas  nicht  verrichten 
könne,  so  möge  er  es  nur  durch  einen  Schüler  sagen  lassen, 
so  tue  er  es  selbst.  Nur  aus  Hoffart  behaupte  Albrecht,  er 
habe  den  Dienst  allein  versehen.  Eine  teuflische  Hoffart  sei 
es  des  weiteren,  wenn  er,  der  als  Kaplan  unter  seiner,  des 
von  Gott  und  der  Obrigkeit  ihm  gesezten  Pfarrers  Hand  sein 
solle,  ihm  Predigstuhl  und  Altar  ganz  verbiete.  Daß  er  sich 
aber  sonst  zu  allem  bittlichen  und  schuldigen  Gehorsam  er- 
biete, sei  ein  lauterer  Fuchsschwanz  und  eine  Heuchelei.  Ein 
Kind  von  zehn  Jahren  könne  solche  Lüge  durchschauen. 

Der  Rat  möge  nun  die  Ursache  und  den  Brunnen  be- 
trachten, woher  solcher  Stolz  der  Kapläne  komme,  nämlich 
daher,  daß  sie  in  der  Pfarrkirche  predigen,  wo  die  ganze  Ge- 
meinde am  Sonntag  oder  Feiertag  zusammenkomme,  während 
er  in  den  Winkel  müsse,  ins  Kloster'),  wo  kaum  20  bis  30  Per- 
sonen zur  Predigt  zusammenkämen,  so  daß  der  Pfarrer  der 
Kapläne  ,,Luckenbueßer"  sei.  Als  er  mit  ihnen  verhandelt 
habe,  hätten  sie  ihm  unter  die  Augen  gesagt,  sie  seien  nicht 
seine  oder  Pfarrersknechte,  sie  seien  seine  Herren  Kapläne. 
Der  Rat  möge  deshalb  eine  Ordnung  zwischen  ihm,  den 
Kaplänen  und  dem  Prediger  machen,  damit  jeder  sein  Amt 
kenne.  Ihm  als  Pfarrer  gebühre  die  Pfarrkirche.  Der  Rat  möge 
die  Kapläne  im  Zaum  halten,  damit  nicht,  wie  man  sagt,  die 
Stühle  auf  die  Bänke  sprängen. 

Weil  aber  Albrecht  ihn  zum  Papisten  gemacht  habe,  so 
habe  er  es  für  angezeigt  erachtet  dem  Rate  das  Zeugnis  bei- 
zulegen, welches  er  von  den  hochgelehrten  Herren  Martin  Luther, 


')  Das  ehemals  von  Karmelitern  bewohnte  Kloster. 
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Johann  Bugenhagen  und  Philipp  Melanchthon  erhalten  habe, 
die  seine  Professoren  und  Examinatoren  zu  Wittenberg  ge- 
wesen seien.  Da  könne  man  sehen,  ob  er  ein  Papist  oder 
Schwärmer  sei. 

Eine  Verteidigungsschrift  des  Angeschuldigten  ist  nicht 
erhalten,  wohl  aber  die  Ordnung,  die  der  Rat  auf  Stiebers  Begehr 
erließ.^)  Sie  regelt  die  Pflichten  des  Pfarrers  und  der  Kapläne 
(Diakone).  Darnach  waren  in  Weißenburg  ein  Pfarrer,  zwei  Kapläne 
und  ebensoviele  Prädikanten.  Sie  müssen  sich  auf  die  reine,  un- 
verfälschte Augsburger  Konfession  und  Apologie,  die  Schmal- 
kaldischen  Artikel  und  Katechismen  Luthers  verpflichten.  Wenn 
einer  beim  anderen  wahrnimmt,  daß  er  in  der  Lehre  wankt  und 
nicht  lauter  ist,  so  soll  er  ihn  warnen  und,  helfe  das  nichts,  dem 
Rate  anzeigen.  Als  Kirchenordnung  gilt  die  Brandenburgisch- 
Nürnbergische.  Der  Pfarrer  hat  mit  seinen  Kollegen  die  Schul- 
aufsicht, insbesondere  auch  über  den  Kantor  bezüglich  der  Musik, 
sei  es  im  Choral,  sei  es  in  der  Figuralmusik.  Die  Hilfsgeistlichen 
sollen  die  Themate  ihrer  Wochenpredigten  mit  dem  Pfarrer  und 
unter  sich  besprechen  und  nicht  zu  lange  predigen.  Alle  sollen 
ihr  Amt  mit  Predigen,  Lesen,  Beichthören,  Absolution,  Reichung 
des  Sakramentes  usw.,  einer  nach  dem  anderen  nach  aufge- 
stellter Reihenfolge,  üben. 

Die  Entscheidung  fiel  somit  zugunsten  Stiebers  aus,  die 
Übergriffe  des  Kaplans  wurden  zurückgewiesen.  Er  muß 
sich  aber  mit  der  Stellung  des  Rates  zur  Elevation,  die 
mit  Annahme  der  Brandenburgisch-Nürnbergischen  Kirchen- 
ordnung sich  geändert  hatte,  nicht  befreundet  haben;  denn  1555 
wurde  er  wegen  des  Elevationsstreites  und  anderer  Ungebühr 
entlassen.^) 

Eine  ausdrückliche  Verfügung  des  Rates  zur  Abschaffung 
der  Elevation  liegt  nicht  vor.  Es  dürfte  einer  solchen  jedoch 
die  Einholung  jenes  lateinischen  Ausschreibens  des  Ansbacher 
Superintendenten  Georg  Karg')  vom  5.  November  1553  gleich- 
kommen, durch  die  er  alle  Seelenhirten  des  Markgrafentums 
anwies   die  Zeremonien  wegzulassen,  die  aus  dem  kaiserlichen 


')  AW  Nr.  3085. 

-)  Döderlein53.  Stieber  stammte  aus  Schwabach,  wirkte  1538— 1544 
in  Langenzenn,  1544—1549  als  Klosterprediger  in  Heilsbronn  und  nach  der 
Entlassung  aus  Weißenburg  in  Hilpoltstein.  (Frdl.  Mitteilung  des  Herrn 
Pfarrers  Dr.  Sc  hör  n  b  aum  in  Alfeld). 

*)  S.  über  ihn  Schornbaum,  Philippisten  97' und  101;  W  i  I  k  e  G., 
Georg  Karg,  Scheinfeld  1904. 
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oder  päpstlichen  Buche,  Interim  genannt,  das  er  lieber  die 
Augsburgische  Verleugnung  nennen  möchte,  hergekommen 
seien.  Alles,  was  nach  dem  Opfer  rieche,  müsse  weg  z.  B. 
die  lateinische  Epistel  und  das  lateinische  Evangelium,  das 
Offertorium  mit  dem  Kanon  und  der  Elevation.  Statt  des 
Kanons  solle  das  Lied  eingefügt  werden:  „Erhalt'  uns, 
Herr,  bei  deinem  Wort  und  steur'  des  Papstes  und  Türken 
Mord"  usw. 

Einheitliches  kirchliches  Gepräge  mit  der  Umgegend  war 
damit  in  Weißenburg  hergestellt.  Die  Reichsstadt  war  ja  vom 
Markgrafentum  eingeschlossen. 


IX.  Der  Streit  um  das  Karmeliterkloster. 

Einer  Niederlassung  des  Karmeiiterordens  in  Weißenburg  sind 
wir  schon  beim  Meßstreit  begegnet;  sie  war  im  Jahre  1325  ge- 
gründet worden.*)  1526  bestand  das  Personal  aus  dem  Prior 
Richard  Schneider  und  7  Ordensgenossen,  darunter  nur  ein 
Priester.')  Die  Einkünfte  des  Klosters  bestanden  in  63  Gulden  an 
Geld  und  in  einigen  Naturalien.  Der  Ertrag  der  Kollekturen  —  die 
Karmeliter  sind  Mendikanten  —  hatte  durch  Verbreitung  der  neuen 
religiösen  Lehre  wohl  schon  eine  arge  Schmälerung  erfahren.  Bei 
diesem  schlechten  Stande  plante  der  Konvent  gründliche  Abhilfe 
durch  Auslieferung  an  die  Stadt.  Am  „mittwoch  in  der  cottember 
der  erhöhung  des  heyligen  creuz"  (19.  September)  des  genannten 
Jahres  1526  machte  der  Prior  dem  Rate  den  Vorschlag,  er  möge 
das  gesamte  Kloster  mit  allen  Einkünften,  beweglicher  und  un- 
beweglicher Habe  übernehmen  und  dafür  ihnen  „ziemliche 
priesterliche  Aufenthaltung  und  Provision"  gewähren.')  Die  Ant- 
wort erfolgte  nicht  sofort;  das  Angebot  schien  wohl  nicht  genug 
gesichert.  In  Nördlingen  sollte  nach  Angabe  der  Karmeliter 
die  gleiche  Sache  gemacht  worden  sein.*)  Wohl  sollte  nach 
dem  Tode  der  gegenwärtig  vorhandenen  Mönche  das  Kloster 
ganz  in  den  Besitz  der  Stadt  kommen;  sie  begehrten  ja  nur 
den  Unterhalt  für  sich,  dachten  nicht  an  ein  Forterhalten  des 
Klosters  durch  Aufnahme  etwaiger  Bewerber.  Allein  wer  konnte 
wissen,  wie  die  Neuerung  im  Reiche  verlaufen  werde,  ob  der 
ruhige  Besitz  des  Klosters  in  der  Zukunft  zu  erwarten  sei? 
Die  Sache  zerschlug  sich  übrigens  dadurch,  daß  der  Provinzial 
Johann  Reutter  mit  einem  Verbote  dazwischen  trat;'')  doch  er- 


')  Sax,  Hochstift  507. 

")  Döderiein  11;  Vogt  14;  Voltz  72.  Daß  der  Provinzial  in 
Weißenburg  residierte  (PE  XVII  [1870]  146),  ist  unrichtig. 

»I  S.  Anhang  IV. 

*)  In  Lauingen  übergaben  die  Augustiner  1540  ihr  Kloster  der  Stadt 
(Lit.  Beilage  der  Augsb.  Postztg.  1905,  S.  .^()6;  Wagner  A.  im  Jahresbericht 
des  Histor.  Vereins  Dillingen  VII  [1893],  6t). 

')  S.  AnhangV.  Dr.  Johann  Reutter  war  seit  1526  Provinzial,  seit  1528 
auch  Weihbischol  von  Würzburg  und  starb  am  8.  Februar  1536.  (Frdl.  Mit- 
teilung des  Herrn  P.  Rcdemptus  Weninger  0.  Carm.  disc.  in  Reisach  ;  von 
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laubte  er  am  1.  Mai  1527  den  Verkauf  von  Kleinodien  der 
Sakristei  im  Werte  von  30  Gulden  unter  Vorbehalt  des  Rück- 
kaufrechtes durch  den  Konvent.  Die  Stadt  erwarb  die  Silber- 
geräte zu  dem  angegebenen  Preise,  hielt  jedoch  die  Möglichkeit 
eines  Rückkaufes  für  ausgeschlossen,  da  sie  am  17.  Februar  1530 
die  Kleinodien  weiter  veräußerte.') 

Die  schwankende  Haltung  des  Priors  im  Meßstreit  und  die  ge- 
plante Übergabe  des  Klosters  an  die  Stadt  zeugen  vom  Abfall 
der  Mönche  vom  Geiste  ihrer  Pflichten.  Nicht  minder  bekundet 
das  der  Schritt  des  Konventualen  Hans  Hüftlein,  der  am  Freitag 
nach  Crucis  im  Herbst  (20.  September)  1527  durch  den  Stadt- 
schreiber beiden  Räten  die  Erklärung  übermittelte,  er  habe 
die  8  Jahre  seines  Klosterlebens  vergeblich  gelebt,  das  Kloster 
sei  ihm  Schuldner.  So  wolle  er  nun  wegziehen  und  ander- 
wärts ein  besseres  Fortkommen  suchen.  Der  Rat  möge  ihm 
aber  für  5—6  Jahre  das  Wohnungsrecht  im  Kloster  wahren 
und  sorgen,  daß  er  bei  der  etwaigen  Rückkehr  die  gleichen 
Rechte  ans  Kloster  habe  wie  seine  bisherigen  Mitbrüder.  Der 
Mann  hatte  den  Geist  der  Armut  schon  ganz  abgestreift,  da  er 
für  seine  Dienste  im  Kloßter  Bezahlung  wollte.  Er  sah  auch 
bereits  im  Rate  der  Stadt  den  Herrn  des  Klosters.  Durch 
Michael  öder  und  den  Stadtschreiber  wurde  ihm  die  Antwort 
gegeben,  er  möge  ruhig  seinen  Entschluß  ausführen,  man  lege 
ihm  nichts  in  den  Weg,  man  könne  ihm  aber  auch  nichts  zu- 
sichern, da  niemand  wisse,  was  sich  in  5 — 6  Jahren  zutrage. 
Man  werde  jedoch  bei  seiner  Rückkehr  ihm  das  möglichste 
Entgegenkommen  beweisen.  Damit  war  der  klostermüde  Bruder 
zufrieden.  Von  einer  Wiederkehr  verlautet  nichts;  er  muß,  falls 
ihn  nicht  der  Tod  ereilte,  anderwärts  sich  versorgt  haben. ^) 


ihm  stammen  auch  die  Angaben  der  Lebensdaten  der  noch  zu  erwähnenden 
Provinziale).  Über  Reutter  vgl.  Reininger  N.,  Die  Weihbischöfe  von 
Würzburg,  Würzburg  1865,  106—110. 

')  AW5321. 

*)  Ebenda  Nr.  5160.  Am  freytag  nach  Crucis  am  herbst  (27)  ist  her 
Hans  Hüftlein,  conventual  des  klosters  allhie,  vor  beden  raten  erschienen 
und  hat  im,  den  statschreyber,  lassen  fürbringen:  Nachdem  er  bey 
8  jaren  zu  lentz  (lenzen  =  säumen,  ruhen  ;  Grimm  VI,  756)  gestanden,  da- 
selbst sey  man  im  schuldig,  so  beleib  er  auch  schuldig,  undertäniglich  bittend, 
in  am  jar  fünfe  bis  in  sechse  zu  vergönnen,  in  lentz  sein  wOnung  zu  haben, 
sey  er  in  hoffnung,  er  woll  sein  sach  mittlerzeit  in  ain  pesser  weg  keren, 
doch  also,  wenn  er  wiederkomme,  daß  er  sein  pfründ  im  closter  hie  ain 
weg  hab  als  den  andern,  ist  im  uf  befelch  beder  rät  durch  den  stat- 
schreyber und  Micheln  öder  zur  antwurt  geben  worden:  Man  laß  be- 
schechen,  er  mög,  wie  sein  begern  gestellt  ist,  wol  hinziehen,  man  verpiet 
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Der  Schritt  des  ganzen  Konvents  von  1526  hatte  nur  vorüber- 
gehend der  Not  ein  Ende  gemacht.  Als  nun  1532  zufällig  der 
Provinzial  Andreas  Stoß')  in  Weißenburg  war,  erlaubte  er  am 
16.  August  dem  Konvente  wegen  seiner  Notlage  an  den  Rat 
Kleinodien  zu  verpfänden,  wofür  letzterer  20  Gulden  in  diesem 
und  10  Gulden  im  nächsten  Jahre  leisten  sollte.  Der  Rat  nahm 
jedoch  dieses  Angebot  nicht  an,  sondern  gewährte  den  Unter- 
halt'') und  rechnete  mit  dem  Aussterben  der  Mönche  auf  den 
Besitz  des  Klosters.  Ihre  Zahl  wurde  dann  auch  durch  den 
Tod  allmählich  gelichtet.  1544  schied  der  Prior  aus  dem  Leben. 
Der  einzige  noch  überlebende  Bruder  zog  aus  dem  Kloster  weg. 

Unterdes  war  Georg  Raab,  Lektor  oder  Lesemeister  der 
hl.  Schrift,  Provinzial  zu  Abensberg  geworden.')  Er  nahm  sich 
um  den  Besitzstand  seines  Ordens  in  der  Provinz  mit  Eifer  an 
und  untersuchte  die  rechtliche  Lage  des  Klosters  in  Weißenburg. 
Es  kamen  ihm  die  Ereignisse  im  Reiche  dabei  sehr  zu  statten; 
das  Interim  hatte  den  Protestierenden  die  Rückkehr  zum  katho- 
lischen Glauben  befohlen.  Auf  dieses  Reichsgesetz  gestützt 
verlangte  er  am  20.  Januar  1549  vom  Rat  der  Reichsstadt  Auf- 
schluß, ob  er  das  Kloster  ihm  zurückgeben  wolle.  Dieses 
Schreiben  ließ  er  durch  einen  eigenen  Boten  überbringen,  der 
die  Antwort  zurückbefördern  sollte.  Aber  so  eilig  konnte  der 
Rat  nicht  antworten;  er  befand  sich  in  großer  Verlegenheit. 
Er  hatte  von  Nürnberg  1000  fl.  entlehnt  und  sollte  jährlich 
250  fl.  zurückzahlen.  Da  sollten  nun  gemäß  dem  Verlangen  des 
Mönches  gar  noch  die  Einkünfte  des  Klosters  verloren  gehen. 
Die  Schwesterstadt  sollte  wie  früher  so  auch  jetzt  ratend  zur 
Seite  stehen.  Am  22.  Februar  berichtete  der  Rat  die  Forderung 
des  Provinzials  nach  Nürnberg  und  bat  um  Beistand.  Das 
Kloster  habe  in  der  Stadt  34  Gulden,  auf  dem  Lande  29' .4  fl. 
4  Pfg.,  also  zusammen  b^U  Gulden  4  Pfg.  Einkünfte.  Die 
Mönche  seien  teils  gestorben,  teils  wegen  des  Notstandes  weg- 
gezogen und  hätten  einen   anderen  Beruf  gewählt.     Außerdem 


im  nichts,  aber  nichts  sag  man  im  zu,  dan  ain  rat  und  bede  rät  wissen 
nit,  was  sich  in  fünf  oder  sechs  jaren  zutragen  mecht.  so  er  aber  wider- 
komme, so  weil  man  sich  nach  gelegenhait  der  Sachen  unverweyßlich 
halten.     Das  hat  er  zu  hochem  dank  angenommen. 

')  Provinzial  von  1529bis  1542,  „Einenberühmten  Mannseiner  Zeit"  nennt 
ihn  der  „Kataiogus  einiger  berühmter  Skribenten  aus  dem  Karmeliterorden", 
München  1746,  S.  130.  Er  war  ein  Sohn  des  Nürnberger  Bildhauers  Veit 
Stoß,  s.  Anhang  VI. 

')  Dödericin  11. 

')  Provinzial  von   1542  bis  1558. 
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sei  das  Kloster  in  schlechtem  baulichen  Zustand.  Der  Prior 
habe  bei  Lebzeiten  ein  „Betgewand"  verkauft  und  einen  Kelch 
verpfändet,  den  der  Rat  um  13  Gulden  eingelöst  habe.')  Nürnbergs 
Antwort  ist  nicht  erhalten ;  wahrscheinlich  wird  die  Stadt  unter 
der  Nachwirkung  des  Schmalkaldischen  Krieges  keine  Anregung 
zur  Abweisung  des  Karmeliters  gegeben  haben.  Am  28.  Fe- 
bruar berichtete  dann  der  Rat  von  Weißenburg  in  gleicher 
Weise  wie  nach  Nürnberg  an  den  Provinzial  die  erbarmungs- 
würdige Vermögenslage  des  Klosters.  Die  Konventualen  hätten 
unter  dem  vor  5  Jahren  verstorbenen  Prior  das  Kloster  wegen 
dessen  Armut  verlassen  und  „andere  conditiones  sich  dadurch 
der  gepür  zu  erhalten"  angenommen;  aus  dem  Kloster  habe 
der  Rat  keinen  Nutzen  gezogen;  denn  was  nach  Wendung  der 
Baugebrechen  und  nach  Bestreitung  der  sonstigen  Ausgaben 
übrig  geblieben  sei,  habe  er  an  Arme  ausgeteilt.  Er  weigerte 
sich  auch  in  keiner  Weise,  als  Raab  eine  Visitation  des  Klosters 
vornehmen  wollte,  die  auch  am  21.  Juli  wirklich  stattfand.*) 

Raab  war  in  Begleitung  eines  Dieners,  der  jedenfalls  auch 
Karmelit  war,  erschienen.  Vom  Rate  fand  sich  Bürgermeister  Hans 
Lechner  ein  nebst  dem  Ratsherren  Peter  Preu,  der  als  Pfleger 
des  Klosters  bestellt  war,  ferner  Michael  öder,  Lienhart  Piner, 
Christoph  Minderlein  und  Veit  Mumprecht.  Es  fanden  sich  an 
Kleinodien  vor:  eine  Kredenz,')  teilweise  vergoldet  im  Gewichte 
von  3  Mark  1  Lot  (die  Mark  angeschlagen  auf  13  Gulden,  macht 
39  Gulden) ;  eine  silberne  Monstranz  im  Gewichte  von  6  Mark  7  Lot 
(die  Mark  angeschlagen  auf  10  Gulden,  macht  69  Gulden  42  Pfg.) ; 
neun  silberne  vergoldete  Kelche  mit  Patenen  zu  18  Mark  7  Lot, 
weniger  ein  Quintlein  (1  Mark  zu  11  Gulden  macht  193  Gulden 
12  Pfg.),  somit  alles  zusammen  in  Geld  302  Gulden  22  Kreuzer. 

Diese  Kleinodien  wurden  zum  angegebenen  Werte  dem  Rate 
überlassen  als  Abzahlung  an  den  Bauausgaben  für  das  Kloster. 
Bei  dieser  Abrechnung  stellte  sich  heraus,  daß  er  noch  1 1 1  V^ 
Gulden  an  Aufwendungen  fürs  Kloster  zu  fordern  habe. 

Das  Siegel  des  Priorates  und  des  Klosters,  beide  in  Messing 
geschnitten,  nahm  Raab  zu  sich. 

Es  fanden  sich  ferner  vor  zwei  silberne,  vergoldete  Kelche 
mit  Patenen,  eine  silberne,  vergoldete  Patene  mit  einer  Facies 
Salvatoris  und   12  mit  Silber  beschlagene  Löffel.    Diese  Gegen- 


')  Diese  Veräußerungen  sind  sonst  nicht  bekannt. 
')  Das  Protokoll  darüber  ist  im  Original  und  in  Abschrift  vorhanden. 
')  =  Büffet,  Anrichte,   Kredenztisch    beim   Levitenamt    (Grimm    II, 
639;  V,  2135),  hier  vielleicht  =  Kredenzteller. 
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stände  beließ  der  Visitator  beim  Kloster  unter  Obhut  des  Rates. 
Raab  selbst  hatte  für  10  Jahre  die  Kontribution,  eine  von  jeher 
Pflichtige  jährliche  Abgabe  des  Konventes  an  den  Provinzial  im 
Betrage  von  einem  Gulden,  zu  fordern.  Er  verlangte  außerdem 
2  Gulden  Viatikum  oder  Reisegeld  für  sich,  Vs  Gulden  für  seinen 
Diener.  All  das  zahlte  der  Rat  aus  und  sollte  sich  dafür  und  für  den 
Rest  von  1 1 1  'A  Gulden  aus  dem  Klostereinkommen  bezahlt  machen. 

An  kirchlichen  Ornaten  waren  vorhanden: 
Ein  braunes  goldenes  Meßgewand  mit  Zubehör  (Velum,  Bursa, 

Stola  und  Manipel), 
ein  grünes  samtenes  Meßgewand  mit  Zubehör  und  zwei  Leviten- 
röcken, 
ein  solches  von  Damast  und  eines  aus  Atlas  mit  goldenem  Kreuz, 
ein  grünes  gestreiftes  Meßgewand  mit  zwei  gestreiften  Leviten- 
röcken, 
ein  grünwollenes  Meßgewand  mit  gemeinem  Kreuz  —  bei  keinem 

Meßgewand  fehlte  das  Zubehör  — , 
ein  „altes  goldenes  Stück  mit  goldenem  Kreuz,  am  Stamme  die 
hl.  Katharina". 

An  roten  Meßgewändern  mit  Zubehör  fanden  sich:  eines 
aus  Atlas,  eines  aus  Samt  mit  Pluviale,  ein  anderes  von  Samt 
mit  goldenem  Kreuz,  an  dessen  Stamm  St.  Peter  und  Paul,  zwei 
gemusierte^)  Meßgewänder  von  rotem  Samt,  dazu  ein  roter 
„schamleter"  ^)  Chormantel. 

An  gelben  Meßgewändern  mit  Zubehör  wurden  verzeichnet: 
zwei  von  Atlas,  dazu  zwei  gelbe  seidene  Chormäntel  und  ein 
unserer  Frauen  Mantel. 

An  weißen  Meßgewändern  nebst  Zubehör  wurden  gezählt: 
zwei  von  Damast  mit  goldenem  Kreuz,  eines  von  gleichem 
Stoffe  mit  gemeinem  Kreuze,  an  dessen  Stamm  St.  Margareta 
und  Dorothea;  dazu  zwei  damastene  Levitenröcke  und  eben- 
solche Chormäntel  von  gleicher  Farbe. 

Schließlich  wurden  noch  vorgefunden:  Ein  altes  blaues  Meß- 
gewand mit  Zubehör,  28  „gemeine"  Meßgewänder  mit  Zubehör, 
5  Sakramentsmäntel,  7  gute  Korporaltaschen,  18  alte  Tücher, 
„gute  und  böse",  7  gemeine  Levitenröcke,  6  solche  Chormäntel 
und  etliche  Stuhlteppiche. 

Diese  Ornate  mit  Ausnahme  der  gemeinen  Meßgewänder, 
dazu  alle  Urkunden  und  Register  über  die  jährlichen  Zinsen  über- 
antwortete der  Provinzial  dem  Rate  „bis  auf  weitere  Handlung 
behaltnusweise". 


•)  =  bunt  gefärbt  (Grimm  VI,  1,  2739). 

')  Schamlet  ist  ein  Seidenstoff  (Sclim  eller  11,  418). 
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Das  Einkommen  des  Klosters  wurde  auf  68  Gulden  76  Pfg. 
und  9  Hennen  berechnet. 

An  gewissen  Schulden,  d.  h.  unbestrittenen,  wären  in  der  Stadt 
und  auf  dem  Lande  einzubringen  gewesen:  109  Gulden  1  Heller; 
an  ungewissen  Schulden:  88  Gulden  35  Pfg.  Seit  5  Jahren 
waren  diese  Summen  ausständig.  Die  nach  dem  Tode  des 
Priors,  also  vor  5  Jahren,  aufgestellten  Klosterpfleger  hatten  in 
der  Zeit  ihrer  Verwaltung  einkassiert:  185  Gulden  3  Pfund  6  Pfg. 
und  „in  die  Steuerstube"  abgeliefert.  Obwohl  der  Rat  die  Gelder 
als  Ersatz  seiner  baulichen  Aufwendungen  für  das  Kloster  ver- 
wendet hatte,  waren  ihm  noch  die  erwähnten  1 1 1  Vs  Gulden  zu 
ersetzen. 

Zum  Schlüsse  der  Verhandlungen  gestattete  der  Provinzial, 
zumal  das  Kloster  unbewohnt  und  seiner  geringen  Einkünfte 
halber  mit  einem  Konvent  noch  nicht  zu  besetzen  sei,  daß  der 
Rat  die  Räume  an  ehrbare,  bescheidene  Personen  vermiete.  Im 
übrigen  sollte  er  die  jährlichen  Nutzungen,  Zinsen  und  hinter- 
stelligen  Schulden  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  möglichst 
beitreiben,  hievon  zunächst  sich  für  sein  Guthaben  zu  insgesamt 
(einschließlich  Kontribution  und  Viatikum)  1 24  Gulden  befriedigen, 
das  Kloster  in  gutem  baulichen  Zustande  erhalten,  den  Über- 
schuß treulich  verwahren  und  auf  Verlangen  ihm  oder  seinem 
Nachfolger  Rechenschaft  geben.  Er  möge  ja  sorgen,  daß  nichts 
zu  Verlust  gehe.  Die  gestifteten  Gottesdienste  würden  ander- 
wärts in  der  Ordensprovinz  vollzogen  werden.  Provinzial  und 
Bürgermeister  Lechner  unterschrieben  und  siegelten  das  Protokoll. 

Aus  diesem  Verfahren  ist  zu  ersehen,  daß  Raab  das  Kloster 
als  Eigentum  seines  Ordens  betrachtete.  Er  verfügte  über  dessen 
Besitz  und  Einkünfte,  betraute  den  Rat  nur  mit  der  Beaufsichti- 
gung und  Verwaltung  und  der  Rat  erhob  dagegen  keinen  Ein- 
spruch; er  ließ  stillschweigend  die  Verfügungen  gelten,  nahm 
die  Rückzahlung  der  für  das  Kloster  gemachten  Aufwendungen 
an  und  verpflichtete  sich  durch  Unterschrift  des  Bürgermeisters 
auch  zum  Rechenschaftsbericht.  Somit  war  das  Kloster  zu 
Weißenburg  im  Besitze  des  Karmeliterordens,  wenn  auch  ohne 
Konvent.  Die  Absicht  es  zu  erwerben  war  nach  dem  rechtlichen 
Stande  der  Dinge  zunichte  geworden.  Aber  ein  Nutzungsrecht 
daran  nahm  die  Stadtobrigkeit  in  Anspruch  und  ließ  deshalb 
in  der  Kirche  protestantischen  Gottesdienst  halten,  wie  aus 
dem  Elevationsstreit  bekannt  ist.  Dagegen  kam  sie  den  Forde- 
rungen der  Ordensoberen  auf  Auslieferung  von  Klostergut  willig 
nach.    Als  z.  B.  am  30.  November  1550  der  erwähnte  Provinzial 
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einige  Stücke  der  vorhandenen  Ornate  verlangte,  wurden  sie 
ohne  Widerrede  zur  Übersendung  in  ein  Faß  verpacict.  Wegen 
Strenge  des  Winters  konnte  der  Bote  Krauß  nicht  alsbald  die 
Beförderung  nach  Abensberg  vollziehen;  so  setzte  der  Rat  den 
Prior  wenigstens  in  Kenntnis,  daß  die  Verpackung  geschehen 
sei.  Am  12.  Januar  1551  wandte  sich  Raab  an  den  Klosterpfieger 
Preu  mit  der  Klage,  er  warte  schon  seit  drei  Wochen  auf  die  Or- 
nate, sie  möchten  im  Faße  Schaden  leiden.  Darum  möge  man 
sie  doch  baldigst  übersenden  und  dazu  ein  Pferdchen,  wie  die 
Stadt  mehrere  von  der  kaiserlichen  Einquartierungsmannschaft 
Schulden  halber  erworben  habe,  „ein  Pferdchen,  das  gerecht, 
tugendsam,  zum  Reiten  gut,  ganz  oder  verschnitten"  sei;  der 
Kaufpreis  solle  aus  den  Klostereinkünften  erlegt  werden.  Doch 
erst  am  12.  April  konnte  Raab  über  den  Empfang  der  Ornate 
quittieren.     Er  hatte  erhalten  an  Meßgewändern: 

Ein  braunes  goldenes  mit  Zubehör,  ein  grünes  von  Samt 
mit  Zubehör  und  zwei  Levitenröcken,  eines  von  weißem  Damast 
mit  einem  schlechten  Kreuz  nebst  Zubehör  und  zwei  Leviten- 
röcken, eines  von  gelbem  Atlas  mit  Zubehör,  acht  gemeine  Meß- 
gewänder und  „allerlei  farbige  Zugehörung";  ferner  drei  gemeine 
Levitenröcke. 

An  Chorkappen  enthielt  die  Sendung  eine  von  rotem  Samt, 
eine  von  gelber  Seide  und  eine  weiß  „harraßene"^);  dazu  drei  alte 
Käppiein,  7  „gute  und  böse  Altartücher  mit  angehefftem  Teppich", 
ein  altes  baumwollenes  Bahrtuch,  zwei  alte  gewirkte  Stuhl- 
teppiche, drei  seidene  Sakramentsmäntel,  drei  Korporaltaschen 
mit  Korporalien. 

Eine  Anerkennung  des  Eigentums  lag  auch  in  der  Entrichtung 
der  Kontribution  von  einem  Gulden  jährlich,  die  vom  Rate  ge- 
zahlt wurde,  wenn  auch  nicht  unaufgefordert.  Am  8.  Mai  1556 
verlangte  sie  der  Provinzial  für  die  letzten  fünf  Jahre  zusammen. 

Raabs  Nachfolger^)  Leonhard  Gammann,  ProvinziaP)  in 
Straubing,  hielt  an  dieser  Rechtslage  fest.  Er  wußte  zwar  gar 
nicht  sicher,  ob  überhaupt  in  Weißenburg  ein  Konvent  sei,  ver- 
langte aber  am  I.  November  1504  die  seit  drei  Jahren  rückständige 
Kontribution,   sowie   einen   Kelch    mit   Patene,   den   er   für   das 

')  Harras  ist  ein  leichtes  wollenes  Gewebe,  nach  der  französischen 
Stadt  Arras  benannt  (Grimm  IV,  2,  492). 

')  Raab  hat  „aus  bewej,'lichen  Ursachen"  resigniert;  er  trat  aus  dem 
Orden  aus,  fiel  zum  Protestantismus  ab  und  starb  zu  Straßburg;  das 
Todesjahr  konnte  nicht  festgestellt  werden. 

')  Provinzial  von  1.558—1569;  er  war  ein  schlechter  Haushalter  und 
starb  „inglorius"  in  Neustadt  a.  D. 
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Kloster  in  Bamberg,  das  im  Mordbrand  des  Mari<grafen  Albrecht 
AIcibiades  (1552)  gänzlich  ausgeraubt  worden  war,  benötigte. 
Übrigens  müsse  doch  auch,  meinte  er,  das  Guthaben  der  Stadt 
an  das  Kloster  nunmehr  getilgt  sein,  es  möge  ihm  deshalb  über 
das  jährliche  Einkommen  berichtet  werden.  Eine  Antwort  des 
Rates  ist  nicht  erhalten.  Sie  scheint  jedoch  ergangen  zu  sein  und 
abschlägig  gelautet  zu  haben;  denn  zufolge  einer  Äußerung  vom 
28.  März  1571  ist  er  schon  1559  gegen  Gammann  mit  einer 
Weigerung  vorgegangen.  Erst  unter  dem  nächsten  Provinzial 
kam  die  Entscheidung  über  die  Eigentumsfrage  in  Fluß. 

Johann  Neff,  Provinzial  im  Kloster  zu  Unserer  Lieben  Frau 
außerhalb  Heilbronn,  sandte  1571  ein  Schreiben  an  die  Reichs- 
stadt, worin  er  sie  an  die  Abmachungen  mit  seinem  Vorgänger 
Raab  aus  dem  Jahre  1549  erinnerte.  Die  124  Gulden  würden 
jetzt  wohl  getilgt  sein.  Da  der  Personalstand  des  Ordens  sich 
nun  gemehrt  habe,  so  wolle  er  einen  Ordenspriester  nach  Weißen- 
burg senden.  Er  hoffe,  die  Stadt  werde  ihm  guten  Bescheid 
widerfahren  lassen.  Am  20.  Februar  wurde  das  Schriftstück 
dem  Adressaten  ausgehändigt.  Der  Bote  erhielt  auch  gleich 
die  Antwort  zur  Beförderung,  die  dahin  lautete,  man  habe  das 
Schreiben  erhalten,  könne  sich  jedoch  wegen  Mangel  der  Unter- 
schrift^) zu  einer  Rückäußerung  nicht  verstehen.  Unterm  3.  März 
entschuldigte  sich  Neff  des  Mangels  halber,  er  habe  ohne  Ab- 
sicht die  Unterzeichnung  unterlassen;  sie  sei  im  Drange  der 
Geschäfte  unterblieben,  der  Rat  möge  nunmehr  den  Brief  an- 
erkennen und  erwidern.  Die  Bestätigung,  daß  der  Brief  am 
11.  März,  am  Sonntag  Reminiscere,  angekommen  sei,  bildete 
ohne  irgendwelche  sachliche  Bemerkung  die  Antwort.  Der  Rat 
suchte  Zeit  zu  gewinnen.  Er  vernahm  den  Plan  des  Pro- 
vinzials  offenbar  sehr  ungern.  In  dieser  schwierigen  Lage 
sollte  die  mächtige  Schwesterstadt  ^)  im  Norden  raten.  Sie  ließ 
ein  Gutachten^)  über  die  Frage  ausarbeiten  und  nach  Weißen- 


')  Auch  das  Datum  fehlt. 

-)  Laut  Ratsverlaß  vom  14.  November  1570  war  Nürnberg  von  Neff 
zur  Zurückgabe  des  Frauenbrüder(Karmeliter-)klosters  aufgefordert  worden. 
Der  Rat  wies  dieses  Ansinnen  am  21.  November  jedoch  zurück.  (Frdl.  Mit- 
teilung von  Herrn  Kreisarchivar  Schrötter  in  Neuburg  a.  D.). 

')  Das  Gutachten  über  das  Karmeliterkloster  ist  nicht  datiert,  jedoch 
nach  der  Zeit,  „in  der  das  Interim  geschmiedet"  wurde,  und  nach  1549 
erstattet,  denn  es  kennt  das  Protokoll,  das  Raab  damals  veranlaßte.  Es 
ist  kein  Verfasser  genannt  und  kein  Ort,  doch  geht  es  sicher  von  Nürnberg 
aus  (A  W  Nr.  1336).  Dem  Akte  liegt  ein  weiteres  Gutachten  in  einem  Zehent- 
streit mit  Pappenheim  bei. 
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bürg  übermitteln.  Der  Verfasser  schreibt  darin,  der  Rat  von 
Weißenburg  sei  nun  für  die  Scfiuld  aus  dem  Jahre  1549  bezahlt, 
lasse  in  der  Kirche  wöchentlich  drei  Predigten  halten  und  bezahle 
jährlich  die  Kontribution  oder  erkenne  wenigstens  die  Pflicht  dazu 
an.  Er  könne  den  Passauer  Vertrag  oder  den  Reichsabschied 
nicht  zu  seinen  Gunsten  anführen,  sondern  müsse  sich  lediglich 
an  die  Abmachungen  mit  dem  Provinzial  halten  und  ihnen  ge- 
mäß handeln.  Es  würde  ihm  begreiflicherweise  sehr  beschwerlich 
sein  Ordensleute  aufzunehmen,  „da  die  anderen  hin  und  wieder 
bei  ihnen  Unterschleif  haben  würden".  Deshalb  solle  er  die 
Sache  möglichst  in  die  Länge  ziehen  und  ungefähr  so  antworten: 
Der  Rat  habe  seiner  Ehrwürden  Schreiben  erhalten.  Er  wisse 
nicht,  was  seinerzeit  mit  des  Provinzials  Vorfahren  verhandelt 
worden  sei.  Wenn  auch  mancherlei  Aufschlüsse  über  Zins, 
Wohnung  u.  dgl.  gegeben  worden  seien,  so  sei  das  aus  Gefälligkeit 
geschehen,  nicht  um  irgendwie  Rechte  einzuräumen.  Übrigens 
sei  er  im  Besitze  des  Klosters  und  kraft  des  Passauer  Vertrages 
und  der  Reichsabschiede  berechtigt  die  Kirche  zum  Gottes- 
dienst zu  gebrauchen,  wie  auch  bereits  geschehen  sei. 

Wenn  der  Provinzial  dann  die  Stadt  weiter  anfechte  und 
beim  Kammergericht  anklage  oder  andere  Mittel  ergreife,  so 
könnte  man  alsdann  bei  etlichen  evangelischen  Fürsten  und 
Ständen  Riegel  unterschieben  und  Fleiß  anwenden,  wie  Weißen- 
burg bei  dem  Kloster  verbleiben  könne. 

Ziemlich  wörtlich  lehnte  sich  die  Antwort  des  Rates  vom 
28.  März  an  das  Gutachten  an  und  legte  dem  Provinzial  nahe 
die  Stadt  fernerhin  mit  solch  unbefugtem  Vorhaben  zu  verschonen, 
es  möchten  sonst  andere  Weiterungen  daraus  entstehen.')  Die 
Beförderung  des  Briefes  wurde  dem  Boten  Bartholomäus  Wertz 
aus  Weißenburg  übertragen. 

Neff  gab  sich  hiemit  nicht  zufrieden.  Am  2.  April  teilte 
er  kurz  mit,  daß  er  auf  Reisen  in  Ordensangelegenheiten  nach 
Bayern  kommen  und  mit  dem  Rate  mündlich  verhandeln  werde. 
Es  ist  jedoch  über  seine  Anwesenheit  in  Weißenburg  nichts  er- 
halten; er  selbst  erwähnte  ihrer  auch  nie  mehr,  so  daß  der  Plan 
wohl  nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Dagegen  legte  er  in  einer 
Erwiderung')  auf  die  abweisende  Antwort  des  Rates  vom  31.  Juli 

')  Diese  Antwort  ist  in  doppelter  Niederschrift  vorlianden;  in  der 
einen  steht  die  Drohung  mit  Weiterungen,  in  der  anderen  ist  sie  gestrichen. 
Dafür  findet  sich  ein  Beisatz,  durch  den  sich  der  Rat  auf  die  schon  er- 
wähnte Weigerung  beruft,  die  er  15.^9  mit  Krfolg  Gammann  gegenüber  an- 
gewendet habe. 

')  Der  Empfang  wurde  vom  Adressaten  am  10.  August  bestätigt. 
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dar,  daß  nach  dem  Passauer  Vertrag  die  Stände  der  Augsburger 
Konfession  die  Altgläubigen  im  Besitze  ihrer  Kirchen  und  Güter, 
Religion,  Zeremonien  und  Gebräuche  belassen  müßten;  deshalb 
könne  er  mit  vollem  Rechte  einen  Priester  in  das  Kloster  senden 
und  Gottesdienst  halten  lassen. 

Auf  diese  Darstellung  der  Rechtslage  hatte  er  am  1 2.  November 
noch  keine  Antwort  erhalten,  da  er  durch  den  Boten  Hans  Krauß 
von  Dinkelsbühl  darum  ersuchte.  Er  erhielt  auch  keine  Antwort 
mehr.  Weißenburg  scheint  nach  Nürnbergs  Ratschlag  auf  ein  ge- 
richtliches Vorgehen  gewartet  zu  haben,  allein  dazu  kam  es  nicht. 

Die  Sache  stand  so,  daß  der  Provinzial  wohl  das  Kloster  als 
Eigentum  beanspruchen  konnte.  Denn  zurZeit  des  Abschlusses  des 
Passauer  Vertrages,  wie  des  Augsburger  Religionsfriedens  (1552 
bzw.  1555)  bestritt  Weißenburg  das  Eigentumsrecht  des  Ordens 
am  Kloster  nicht;  jedoch  nur  die  bis  dahin  von  den  Protestierenden 
eingezogenen  Kirchengüter  wurden  ihnen  zugesprochen.  Aber 
die  Reichsstadt  hinwiederum  brauchte  in  ihrem  Gebiete  die  katho- 
lische Religion  nicht  zu  dulden  oder  einführen  zu  lassen.  Es 
fand  sich  nach  dem  Tode  des  letzten  Karmeliters  1544  überhaupt 
kein  Katholik  mehr  in  der  Stadt  als  etwa  der  Rebdorfer  Kastner. 

Die  Angelegenheit  schlief  ein,  indem  wohl  der  Provinzial 
die  Aussichtslosigkeit  der  Einführung  eines  Ordenspriesters 
einsah  und  die  Ansprüche  auf  das  Kloster  selbst  aufgab.  So 
verblieb  die  Stadt  in  ruhigem  Besitze  von  Kirche  und  Kloster.^) 
Erstere  wurde  1670  erweitert  und  renoviert.')  Letzteres  wurde 
1711  als  Knabenschulhaus  mit  Wohnungen  für  zwei  Lehrer  um- 
gebaut.^) Heute  dient  die  Kirche,  gegenüber  dem  Kaiserbrunnen 
gelegen,  als  Kinderlehrkirche,  das  dahinter  gelegene  ehemalige 
Klostergebäude  als  Pfründnerhaus  und  heißt  heute  noch  allge- 
mein das  Kloster.*) 


')  über  die  Verhandlungen  in  den  Jahren  1628/29,  s.  unten  S.   111  f. 

'i  Voltz  126. 

')  Döderlein  12;  Voltz  73. 

*)  Am  Ende  des  Stiegenaufganges  findet  sich  noch  ein  leerer,  über- 
tünchter  Baldachin.  Der  ehemalige  Kreuzgang  dient  als  Holzlege  und  zeigt 
an  einigen  Stellen  noch  Spuren  alter  Malerei.  Ein  Zimmer,  früher  als 
Arrestlokal  benützt,  nun  Sargkammer,  enthält  einige  Säulenreste.  Ein  Raum 
hat,  wohl  seit  der  Schwedenzeit,  den  Namen  Dragonerstall.  In  der  Kirche 
wurden  im  Januar  1914  unter  der  Tünche  wertvolle  Gemälde  aus  der  Zeit  von 
etwa  1430  aufgedeckt  (Eichstätter  Volkszeitung  vom  23.  Januar  1914  Nr.  18). 


X.  Der  Kirchenstreit  wegen  „Schwärmerei". 

Wie  der  Besitzstand  an  kirchlichen  Gütern  sich  im  Laufe 
der  Zeit  befestigte,  so  war  nach  den  Wirren  des  Interims  auch 
das  kirchliche  Leben  in  feste  Bahnen  getreten.  Der  Rat  war 
die  maßgebende  Behörde  bei  Aufnahme  eines  Diakons  oder 
Hiifsgeistlichen.  Letzterer  mußte  bei  seiner  Anstellung  einen 
Revers  unterzeichnen,  worin  er  sich  verpflichtete  die  hl.  Schriften 
des  alten  und  neuen  Testamentes,  die  unverfälschte  Augsburger 
Konfession  und  Apologie  und  die  Schmalkaldischen  Artikel  an- 
zunehmen. Er  gelobte  außerdem  die  übliche  Kirchenordnung, 
Zeremonien  und  Gebräuche  einzuhalten  und  „in  allen  christ- 
lichen Sachen,  sowohl  Religions-  wie  politischen  Dingen,  dem 
Ordinario  getreu  und  gehorsam"  zu  sein.  Die  Besetzung  der 
Pfarrei  stand  dem  Markgrafen  von  Ansbach  als  Lehensherr  oder 
Patron  zu,  die  Stadt  aber  hatte  das  ius  episcopale  über  ihn. 
Zur  Prüfung  mußte  er  vor  dem  Konsistorium  in  Ansbach  sich 
stellen.*)  Die  Ordination  vollzog  sich  in  der  Weise,  daß  der 
Kandidat  dem  Volke  vorgestellt  wurde;  hierauf  wurden  ihm  in 
Anlehnung  an  1.  Tim.  3  seine  Pflichten  vor  Augen  geführt.  Nun 
gelobte  er,  daß  er  die  Lehren  der  Wiedertäufer,  Sakramentierer, 
Zwinglianer  und  Schwenckfeldianer  meiden  und  fliehen,  dagegen 
alle  Bücher  des  alten  und  neuen  Testamentes,  das  apostolische, 
nicänische  und  athanasianische  Glaubensbekenntnis,  die  Augs- 
burger reine,  unveränderte  Konfession  von  1530,  die  Apologie,  die 
Katechismen  Luthers,  die  Schmalkaldischen  Artikel,  die  Branden- 
burgisch-Nürnbergische und  die  Weißenburger  Kirchenordnung 
annehmen  wolle.  Nach  diesem  Gelöbnis  wurde  ihm  die  Hand 
aufs  Haupt  gelegt  und  für  ihn  gebetet,  daß  er  dem  Versprechen 
auch  treu  bleibe,  daß  Gott  den  Greuel  des  Papstes  und  Mahomets 
samt  anderen  Rotten  zerstören  möge.  Nach  dem  Empfang  des 
Segens:  Benedicat  vobis  Dominus  et  faciatis  fructum  multum. 
Amenl  nahm  er  das  Abendmahl. 

Der  Rat,  der  an  die  Stelle  von  Bischof  und  Papst  eingerückt 
war,  erhielt  ein  Jahrzehnt  nach  Beilegung  der  Interimsordnung 


')  AW  Nr.  1306. 


Entstehung  des  Streites.  97 

Gelegenheit   bei   Streitiglceiten   unter   den  Kirchendienern   über 
die  rechte  Lehre  seines  Amtes  zu  walten. 

Auf  der  jährlichen  Zusammenkunft  des  Kapitels  Weimersheim 
traten  1564  gewisse  Gegensätze  in  der  Lehre  vom  Sakrament 
des  Altares  zwischen  den  Geistlichen  des  markgräflichen  Gebietes 
und  dem  Weißenburger  Kaplan  Albrecht,  der  auch  anwesend 
war,  zutage.  Seitens  des  Dekans  Melchior  Stoll  von  Weimersheim, 
der  Pfarrer  David  Hurtl  von  Gundelsheim  an  der  Altmühl  und 
Helias  Körber  von  Kattenhochstatt  wurden  die  Weißenburger 
Geistlichen  überall  ins  Gerede  gebracht.^)  Letztere  waren  strenge 
Lutheraner,  ersteren  diente  das  Abendmahl  „zur  Gemeinschaft 
und  Einigkeit  der  christlichen  Kirchen  und  zum  öffentlichen 
Bekenntnis  der  wahren  Religion  und  des  Glaubens".')  „Nach- 
dem nun  eben  lang  her  der  Streit  gedauert  hatte",  verfaßten 
unterm  30.  April  1565  Wolfgang  Eck^),  Stadtpfarrer  zu  Weißen- 
burg, Johann  Albrecht,  Prediger,  Georg  Sauler  und  Richard 
Vogt,  Diakone  daselbst,  eine  Rechtfertigungsschrift  an  den  Rat. 
Darin  bekennen  sie  ihren  Glauben  an  die  wirkliche  Gegenwart 
Christi  im  Sakramente,  als  dessen  Frucht  (im  Gegensatze  zu 
Stoll  und  Genossen)  der  gläubige  Christ  auch  Vergebung  der 
Sünden,  Trost  des  Gewissens,  Vereinigung  mit  Christus,  ewiges 
Leben  und  Seligkeit  empfange.  Hiefür  berufen  sie  sich  auf 
die  Lehre  von  Luther,  Brenz,  Regius,  Corvinus,  auch  auf  den 
hl.  Augustin,  Ambrosius  und  Cyrillus.*)  Sie  stützen  sich  auf  ihre 
Kirchenordnung  und  das  kleine  Agendebüchlein. ^) 

')  Auf  „Schwärmerei"  lautete  gemäß  der  Überschrift  des  Aktenbündels 
Nr.  1312  im  A  W  die  Anklage  der  markgräflichen  Geistlichen.  Dr.  Schorn- 
baum  in  Koldes  Beiträgen  zur  bayerischen  Kirchengeschichte  18.  Bd., 
(1912)  S.  97ff.  erblickt  in  dem  Streite  den  Gegensatz  zwischen  Philippisten 
und  Gnesiolutheranern.  Seine  Forschungen  in  den  Ansbacher  Religions- 
akten ergänzen  die  Weißenburger  Archivalien  aufs  glücklichste. 

^)  Schornbaum,  Philippisten  lOS. 

')  Nachfolger  des  Stieber.  Er  richtete  noch  im  Jahre  seines  Amts- 
antrittes an  den  Markgrafen  von  Ansbach,  seinen  Lehensherrn,  die  Bitte 
um  Aufbesserung.  Die  Begründung  hiefür  legte  er  schriftlich  dem  Rate  von 
Weißenburg  vor  und  dieser  begutachtete  am  Erichtag  den  7.  Mai  1555,  daß 
das  Einkommen  geringfügig  und  die  Angaben  Ecks  unwidersprechliche  Wahr- 
heit seien,  daß  die  Stadt  selbst  unmöglich  aufbessern  könne,  und  empfahl  den 
Gesuchsteller  der  Gnade  des  Fürsten,  „damit  die  Pfarrei  in  Zukunft  wie 
bisher  dem  Allmächtigen  zu  Ehren,  Lob  und  Preis,  auch  Erweiterung  seines 
heiligen  und  einigseligmachenden  Wortes  und  Besserung  unserer  armen 
Gemeinde  mit  einem  frommen,  gottgelehrten  Manne  versehen  werden 
könne"  (A  W  Nr.  10824). 

*)  Der  Wortlaut  wird  nicht  angeführt. 

»)  S.  Anhang  VII. 

Schlecht,  Historische  Forschungen.    I.  7 
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Der  Rat  war  mit  seinen  Geistlichen  einer  Meinung  und 
legte  ihnen  nahe  sich  um  das  Geschrei  der  Widersacher  nicht 
zu  kümmern.  Aber  die  Widersacher  schwiegen  nicht,  und  so 
übergaben  die  Geistlichen  dem  Rate  im  gleichen  Jahre  eine  weitere 
Verwahrungsschrift,  zumal  Körber  sie  papistischer  Lehre  beschul- 
digte. Sie  verwiesen  darin  auf  den  Weißenburger  Katechismus, 
der  Vergebung  der  Sünden  durch  das  hl.  Evangelium,  durch  die 
Taufe  und  das  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  lehre,  sie 
erinnerten  an  die  Visitation  der  Kirche  und  Schule,  welche  1530 
die  sächsischen  Theologen  auf  der  Reise  zum  Reichstag  gehalten 
hätten,  wo  diese  Lehre  gebilligt  worden  sei.  Der  Rat  möge  bei 
der  Grundlosigkeit  der  Anklagen  sich  an  den  Markgrafen  wenden, 
damit  dieser  das  Schimpfen  über  die  Weißenburger  Kirchen- 
diener abstelle.') 

Diese  Schrift  wurde  auch  von  den  „Schuldienern"  Andreas 
Daucher,  Rektor  der  lateinischen  Schule,  Johann  Prätorius, 
Baccalaureus,  und  Kaspar  Albinus  unterzeichnet.*) 

Der  Rat  willfahrte  der  Bitte  und  ersuchte  den  Markgrafen 
seinen  Geistlichen  Schweigen  zu  gebieten,  da  der  Unfug  schreck- 
lich zu  hören,  für  den  gemeinen  Mann  —  die  Streitigkeiten 
wurden  auch  auf  der  Kanzel  vorgetragen  —  auch  sehr  ärgernis- 
gebend sei.'')  StoU  und  Genossen  wurden  nach  Ansbach  zum 
Verhör  geladen,  der  Zwist  ging  aber  fort,  persönliche  Anschuldi- 
gungen wurden,  wie  damals  üblich,  eingeflochten.  In  der 
Reichsstadt  rührte  sich  hauptsächlich  Prediger  Albrecht.  Zwei 
Jahre  etwa  nach  Beginn  des  Streites  verfaßte  er  eine  sechs  Folio- 
blätter füllende  Schrift  gegen  Körber  und  StoU,  welche  eine  ge- 
nauere Beachtung  verdient.*)  Die  Genannten,  führt  er  aus, 
hätten  einen  unbegründeten  Klagebrief  gegen  die  Lehre  der 
Weißenburger  Geistlichen  und  gegen  seine  Person  eingelegt. 
Allein  es  gehe  ihnen  wie  Doeg,^)  der  den  frommen  David  gegen 

')  Abgedruckt  in  Koide,  Beiträge,  6.  Bd.  (1900)  278—281. 

')  Noch  eine  weitere  Rechtfertigungsschrift,  die  wohl  auch  an  den 
Rat  gelangt  ist,  findet  sich  in  dem  Akte.  Sie  ist  inhaltlich  der  eben  er- 
wähnten gleich,  in  der  Form  gegen  die  Widersacher  derber,  es  werden 
auch  einige  Beweise  mehr  angeführt,  z.  B.  Luther,  der  „einen  sonderlichen 
tractat  wider  Carlstat,  den  teufelsmann,  wie  er  in  nennet,  so  Vergebung 
der  Sünden  im  sacrament  geleugnet,  mit  grossem  göttlichen  zorne  und 
eufer  geschrieben". 

')  S.  Anhang  Vlll. 

*)  Sie  ist  nicht  datiert;  der  Verfasser  sagt  nur,  der  Streit  sei  vor  etwa 
zwei  Jahren  angegangen.  Die  Foliierung  ist  nur  auf  vier  Blättern  und 
zwar  mit  den  Buchstaben  a  bis  d  durchgeführt. 

')  1.  Kön.  22,  9  ff. 
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Hof  getragen  und  für  einen  falschen  Mann  ausgegeben  habe, 
wie  er  auch  den  Priester*)  zu  Nobe  angegossen  habe,  als  liege 
er  mit  David  unter  der  Decke,  mit  weicher  giftigen  Zunge  er 
dem  David  einen  Brand  geschürt  und  den  Priestern  ein  Blut- 
bad*) angerichtet  habe,  wie  ja  die  Verleumdungen  leicht  hafteten 
und  klebten,  aber  doch  schließlich  an  dem  Angießer  hinausgingen 
und  ihm  eine  Kohle  in  den  Busen  springe,  so  habe  er  selbst 
das  Bad  ausgießen  und  sein  knechtisches  Herz  sich  abbrennen 
müssen.  Alle  Geschichten  und  die  tägliche  Erfahrung  bezeugten, 
daß  solche  Lästermäuler  gewöhnlich  die  größten  Buben  seien, 
und  wenn  sie  auch  hinten  und  vorne  beschmissen  seien,  wollten 
sie  doch  alle  Welt  reformieren  und  meistern Im  An- 
fange seines  Schreibens  schmücke,  streiche  und  putze  sich  Körber 
wie  ein  Kätzlein  mit  ihrem  (sol)  glatten  Bälglein,  vermeine  mit 
hefelen ')  Worten  sich  und  seiner  schwärmerischen  Lehre  einen 
Anhang  und  Beifall  zu  machen.  Aber  man  kenne  den  Vogel 
am  Gesang,  indem  er  vorgebe,  es  habe  sich  zwischen  ihm  und 
Albrecht  eine  Disputation  wohl  vor  zwei  Jahren  über  eine  papi- 
stische, interimistische  Meinung  zugetragen,  was  er  aber  in  Ewig- 
keit nie  wahr  machen  und  einigen  Grund  hiefür  beibringen 
werde.  Die  Disputation  vom  Sakrament  habe  sich  mit  dem 
Sakramentsschänder  StoU  zu  Weimersheim  zugetragen,  der  seine 
Predigt  geschmäht  und  getadelt  habe.  Er  habe  diesen  Körber 
nie  wert  gehalten  sich  mit  ihm  einzulassen,  weil  er  gewußt  habe, 
daß  hinter  ihm  keine  Kunst  oder  Wissenschaft  oder  einige  Er- 
fahrung göttlicher  Schrift  sei,  er  habe  sie  sogar  nie  recht  studiert, 
wie  seine  Gesellen  bezeugten.  . . .  Zum  anderen  behaupte  Körber, 
er  (Albrecht)  habe  papistische  und  interimistische  Meinungen 
verteidigt,  das  sei  eine  solche  unverschämte  satanische  Unwahr- 
heit, die  ihm  kein  Christ  auf  Erden,  der  ihn  kenne  oder  gehört 
habe,  glauben  werde.  Er  wundere  sich  auch,  wie  dieser  Aben- 
teurer so  toll  und  unsinnig  vor  dem  Rate  reden  dürfe,  weil  er 
wisse  oder  wissen  solle,  daß  der  Rat  samt  den  Kirchen-  und 
Schuldienern  neben  einer  ganzen  Gemeinde  meistenteils  ihn  in 
die  16  Jahre*)  gehört  und  keine  Papisterei  an  ihm  jemals  mit 
einem  Worte  oder  einer  Silbe  gemerkt  habe,  sondern  wohl  das 
Widerspiel Er  habe  nun  21  Jahre  geglaubt,  gelehrt,  ge- 


')  Achimelech,  ebenda. 
»)  Ebenda  22,  18,  19. 

•)  =  nach  Hefe  schmeckend,  angesäuert  (Schmeller  I,  1141). 
*)  Seit  1552  Diakon  in  Weißenburg,  früher  in  Altdorf.   (Frdl.  Mitteilung 
von  Herrn  Pfarrer  Schornbaum  in  Alfeld).     Vgl.  auch  oben  S.  73  ff. 
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predigt  und  bekannt  aus  der  hl.  Schrift,  den  Worten  Christi,  aus 
fleißiger  Lesung  der  Väter  und  Erklärung  des  seligen  Luther, 
den  er  auch  ins  vierte  Jahr  gehört,  und  anderer  gottesgelehrter 
Männer  und  Doktoren  mehr,  daß  in  diesem  hl.  Abendmahl  und 
letzten  Testament  Christus  seinen  Jüngern  und  allen  denen, 
welche  sich  zu  seinem  Namen  und  seiner  Kirche  bekennen, 
unter  und  mit  den  äußerlichen  Elementen  des  Brotes  und  Weines 
nach  Laut  seiner  klaren  und  allmächtigen  Worte  und  Ordnung 
oder  Einsetzung  gegeben  habe  zu  essen  und  zu  trinken  seinen 
wahren,  lebendigen,  wesentlichen  und  gegenwärtigen  Leib  und 
eben  jenen,  welchen  er  in  dem  reinen  Leib  der  hochgelobten 
Jungfrau  durch  Mitwirkung  des  hl.  Geistes  empfangen  und  an- 
genommen habe  und  der  alsdann  am  Stamme  des  Kreuzes  als 
eine  Schuld  geopfert  worden  sei,  und  sein  wahrhaftes,  wesent- 
liches, lebendiges  und  gegenwärtiges  Blut,  das  um  unserer  Sünden 
willen  verrört')  und  vergossen  worden  sei  und  daß  dieser  Leib 
und  dieses  Blut  nicht  allein  geistlich  mit  dem  Glauben  und  der 
Seele,  sondern  auch  leiblich  mit  dem  Munde  genossen  und 
empfangen  werde  usw.  Das  wird  noch  weiter  ausgeführt.  Dann 
ruft  er  als  Zeugen  auf  die  Kirchenväter  Augustin,  Chrysostomus, 
Ambrosius,  Cyrillus,  „deren  Worte  anzuführen  zu  lang  wäre". 
Nur  Ambrosius  solle  zitiert  werden,  der  im  2.  Buche  von  den 
Sakramenten  sage:  Wer  dieses  Sakrament  des  Leibes  und  Blutes 
Christi  empfängt,  der  hat  die  Verzeihung  der  Sünden  und  weil 
wir  täglich  sündigen,  bedürfen  wir  auch  täglich  der  Arznei  das 
ist  dieses  Sakramentes,  worin  Vergebung  der  Sünden  ist.*) 
Wieder  stützt  er  sich  auf  Luther,  der  Karlstadt,  welcher  Ver- 
gebung der  Sünden  im  Sakramente  gleich  jenen  Eselsophisten, 
ihren  Angreifern,  leugnete,  einen  Lügengeist  nennt,  einen  über- 
teufelten  Mann,  Peter  Rultz-^),  so  daß  man  hieraus  seinen  Zorn 
und  Eifer  wohl  spüre,  wie  wehe  es  dem  Manne  Gottes  und  dem 
hl.  Geist   getan  habe,  daß  die  Schwärmer  die  beste  Frucht  des 


')  =  vergießen  (Sc  hm  eil  er  11,  133). 

')  Die  Stelle  findet  sich  in  der  heute  allgemein  (vgl.  Schermann 
in  der  Römischen  Quartalschrift  17.  Bd.,  1903,  36  ff.)  als  pseudoambrosianisch 
gewerteten  Schrift:  De  sacramentis  in  genere  IV,  6,  28  und  ist  nur  dem 
Sinne  nach  angeführt.  Wörtlich  lautet  sie:  Si,  quotiescunque  effunditur 
sanguis,  in  remissionem  peccatorum  funditur,  debeo  illum  semper  accipere, 
ut  semper  mihi  peccata  dimittantur.  Qui  semper  pecco,  semper  debeo 
habere  medicinam  (bei  Rauschen  G.,  Florilegium  Patristicum,  Bonn  1909, 
fasc.  7,  117).  Im  Jahre  1553  wollte  Albrecht  von  dem  häufigen  Abendmahls- 
empfang, den  Ambrosius  hier  verlangt,   nichts  wissen.     Vgl.  oben  S.  74  f. 

•)  Rülps,  Rülz=  Grobian  (Schmeller  11,  88). 
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Sakramentes  rauben  wollten.  Dagegen  predige  Stoll :  „Wenn 
du  schon  das  Sakrament  schnippst  und  schnappest  (so  läster- 
lich redeten  sie  von  diesem  Sakrament),  so  hast  du  doch  nicht 
Vergebung  der  Sünden".  Mit  ihrer  leiblichen  Handschrift  sei 
solche  Predigtweise  nachweisbar.  Dagegen  bekenne  Augustin, 
Ambrosius,  Luther,  straßburgische,  württembergische,  meiß- 
nische, thüringische,  ja  preußische  Theologen  und  alle  evange- 
lischen Kirchen,  der  Mensch  müsse  zum  Worte  und  Sakramente 
gehen,  da  finde  er  Vergebung  der  Sünden,  ja  Christus  selbst 
mit  allen  Gaben.  Der  gleichen  Meinung  seien  die  allerältesten 
zwei  Doctores,  die  über  40  und  50  Jahre  zu  Wittenberg  gewesen, 
nämlich  Dr.  Paul  Eber^),  Pfarrer,  und  Dr.  Georg  Major"),  Prediger, 
ferner  die  nürnberger,  straßburger  und  pfälzischen  Theologen  und 
viele  andere  noch,  deren  leibliche  Handschrift  und  Insigille  er 
noch  zu  Händen  habe.  Einige  von  ihnen  schrieben  frei  mit 
runden  Worten,  daß  solche  Pastores  und  ihre  Anhänger  nicht 
allein  Kalvinisten,  sondern  noch  viel  ärger  seien.  Daß  aber 
Körber,  der  Eselsophist,  in  seinem  Schreiben  vorgebe,  er  (Albrecht) 
rede  vom  Opus  operatum  und  von  äußerlichem  Genuß  allein,  das 
sei  eine  grobe,  gewißliche  und  satanische  Calumnia  und  Lästerung, 
die  er  in  alle  Ewigkeit  auch  mit  keinem  Scheine  beweisen  werde. 
Auch  ihr  Patron  Karg  habe  mit  leiblicher  Hand  an  den 
Landesfürsten  geschrieben,  er  verteidige  und  streite,  daß  man 
mit  Essen  und  Trinken,  Baden  und  also  die  Sünde  abwaschen 
solle.  Darauf  habe  er  aber  eine  Antwort  empfangen,  die  er 
bis  an  den  jüngsten  Tag  und  auch  in  Ewigkeit  nicht  wieder 
verantworten  könne.  Denn  er  (Albrecht)  habe  so  etwas  sein 
Lebtag  nicht  gedacht,  geredet,  geträumt,  gelehrt,  gepredigt,  ge- 
hört, tausendmal  weniger  verteidigt.  Darum  sei  sein  Widersacher 
diesfalls  nicht  eines  Biedermanns  wert,  bis  er  Beweise  für  seine 
Behauptung  beibringe.  Das  werde  geschehen  auf  St.  Clausen- 
pinders  Abend,  wenn  das  große  Jahr  Plutonis  komme.  Nach 
Zurückweisung  der  Anschuldigung  des  Hinneigens  zum  Kal- 
vinismus hebt  er  hervor,  es  habe  Körber  besonders  geärgert, 
daß  er  seinen  Kollegen  Georg  Sauler  vor  ihm  aus  christlichem, 
schuldigem  Eifer  gewarnt  habe,  damit  er  Ärgernis  und  andere 
Gefahr  vermeide.  Sei  doch  Körber  von  seinen  nächsten  Freunden 


')  Geb.  1511  zu  Kitzingen,  lehrte  seit  1537  in  Wittenberg,  gest.  da- 
selbst 10.  Dezember  1569.   K  L  4,  73. 

')  Geb.  1502  zu  Nürnberg,  seit  1537  Schloßprediger  in  Wittenberg, 
seit  1545  daselbst  Professor  mit  kurzen  Unterbrechungen  (1547/48  in  Merse- 
burg, 1552  in  Eisleben)  gest.  1574.   K  L  8,  532. 
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treulich  gemahnt  und  gebeten  worden,  nicht  einen  so  frechen, 
leichtfertigen,  ärgerlichen  Wandel  zu  führen.  Mit  solcher 
Warnung  habe  er  nur  gehandelt,  wie  christliche  Liebe  und 
Gottes  Gebot  erfordere.  Deshalb  gebühre  es  sich  für  Körber 
und  andere  gar  nicht  wider  ihn  schmachvolle  Anklagen  anzu- 
strengen. Daß  er  solche  Diffamation  und  andere  Beschreiung 
schon  vor  mehr  als  einem  Jahre  aufgebracht  habe,  sei  nun  freilich 
verjährt  und  könne  nicht  mehr  aufgegriffen  werden.  Da  Körber 
aber  erst  jüngst  auf  dem  Rathause  vor  dem  Rate  und  ehrlichen 
Bürgern  ihn  mit  atrocibus  iniuriis  überfallen  habe,  so  habe 
er  sich  entschlossen  diese  Angriffe  ordentlicher  Weise  zu  ahnden 
und  nehme  seine  Zuflucht  zum  Richteramt  des  Rates  und  bitte 
um  rechtliche  Tagsatzung  gegen  Körber,  um  Anwendung  aller 
hilflichen  Mittel  und  Erteilung  der  Gerechtigkeit  salvo  iure. 

Worin  die  Anschuldigungen  im  einzelnen  bestanden,  ist  nicht 
bekannt.  Es  ist  auch  nichts  überliefert,  ob  die  Klage  Albrechts 
gerichtlich  ausgetragen  wurde.  Es  scheint  eine  gütliche  Bei- 
legung durch  Vermittelung  des  Rates  und  des  genannten  Karg 
erfolgt  zu  sein.^) 

Die  Abneigung  des  Weißenburger  Predigers  ließ  ihn  1573 
eine  Anschuldigung  gegen.  Körber  wegen  unsittlicher  Verfeh- 
lungen erheben,  wobei  er  jedoch  teilweise  den  kürzeren  zog.*) 

Der  Rat  der  Reichsstadt  hielt  im  ganzen  Kirchenstreit  zu 
seinen  Geistlichen.  Eck  blieb  bis  zu  seinem  Tode  (1581)  im 
Amte  und  sein  Nachfolger  wurde  der  bisherige  Prediger.') 


')  Schornbaum,  Philippisten  101. 

»)  Ebenda  101  —  105. 

')  Von  1581  — 15.  April  1589;  Döderlein  55  f. 
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Schon  im  ersten  Jahre  der  Wirksamkeit  Albrechts  als  Pfarrer 
(1582)  lief  beim  Rate  ein  Brief  ohne  Unterschrift  ein,  der  den 
Pfarrer  der  Hinneigung  zum  Kalvinismus  zieh.')  Die  Antwort  be- 
stand wohl  in  Nichtbeachtung  des  feigen  Kampfmittels.  Denn  es 
ist  wohl  die  Verdächtigungsschrift  erhalten,  aber  keine  Kunde  von 
einer  Untersuchung  der  Klagepunkte;  auch  blieb  der  Pfarrer  un- 
gestört im  Amte.  Bei  der  entschiedenen  Stellungnahme,  die  er 
gegen  die  Philippisten  bekundet  hatte,  ist  die  Sache  auch  wenig 
glaubhaft.  Es  ist  ganz  im  Gegenteil  sehr  wahrscheinlich,  daß 
er  von  maßgebendem  Einfluß  für  die  Stellung  des  Rates  zur 
Konkordienformel  war. 

In  den  letzten  Jahren  hatte  man  sich  bemüht  den  vielfältigen 
leidigen  Streitigkeiten  über  widersprechende  Lehrmeinungen  der 
lutherischen  Bekenntniszweige  durch  Konkordienverhandlungen 
ein  Ende  zu  machen.  Zu  Torgau  hatten  sich  im  Mai  und  Juni  1576 
12  kursächsische  Theologen  nebst  fünf  auswärtigen  versammelt 
und  die  Lehrautorität  Luthers  gegen  Melanchthon  auf  den  Schild 
erhoben.^)  Da  gegen  das  Ergebnis  ihrer  Verhandlungen,  das 
Torgische  Buch,  von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  laut 
wurde,  fand  im  Jahre  darauf  im  vormaligen  Kloster  Bergen  bei 
Magdeburg  ein  neuer  Konvent  statt.  Die  versammelten  Theologen 
änderten  die  torgischen  Artikel  von  der  Erbsünde  und  der  Willens- 
freiheit ab  und  wiesen  abweichende  Anschauungen  Melanchthons 
und  Kalvins  in  scharfer  Form  zurück.  In  diesem  Wortlaute 
wurde  das  Bergische  Buch  als  Konkordienformel  1580  feierlich 
verkündet,  aber  durchaus  nicht  allseitig  im  lutherischen  Lager 
anerkannt.  Eine  Reihe  von  Fürsten  und  Städten  verwarfen  die 
Einigungsformel.  Weißenburg  hatte  schon  während  der  Jahre 
der  Beratung  darüber  sich  nicht  für  eine  gemeinsame  Formel 
erwärmen  können. 

Am  23.  November  1577  übersandte  Pfalzgraf  Philipp  Ludwig 
von  Neuburg  dem  Rate  einen  Auszug  aus  den  Vorschlägen,  welche 
ihm  der  Kurfürst  von  Sachsen  und  jener  von  Brandenburg  „in  den 
vorigen  Tagen"  über  einige  unter  den  Ständen  der  Augsburgischen 

•)  AW  Nr.  1566. 

')  Janssen  IV,  517  f. 
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Konfession  strittige  Punkte  und  Religionssachen  zugesendet  habe. 
Er  möge  sich  mit  seinen  Theologen,  Kirchen-  und  Schul- 
dienern beraten,  worauf  ihm  das  Original  der  Konkordie  zur 
Unterschrift  übersandt  werden  würde.  Da  aber  eine  Rück- 
äußerung nicht  erfolgte,  drängte  am  3.  Februar  des  folgenden 
Jahres  der  Pfalzgraf  wieder  auf  Beförderung  des  heilsamen, 
christlichen  Werkes  und  auf  Unterschrift.  Erst  am  20.  Februar 
fand  der  Rat  die  Sprache  zu  folgender  Antwort:  Sie  hätten  das 
„Concordibuch"  ihren  Theologen  zu  übersehen  gegeben,  auch 
selber,  „soviel  ihr  einfältiger  Verstand  vermöge,  dasselbe  gelesen, 
ponderiert  und  ersehen",  daß  die  beiden  Kurfürsten  ein  wohl- 
meinendes, aufrichtiges,  christliches  Gemüt  für  die  rechte,  wahre 
Religion  und  für  Beförderung  der  Ehre  Gottes  und  die  Predigt 
des  heiligen  seligmachenden  Evangelii  hätten.  Das  sei  die 
Ursache,  warum  ihre  Antwort  länger  auf  sich  habe  warten  lassen, 
was  sie  gnädigst  zu  entschuldigen  bitten.  Die  Subskription 
scheine  ihnen  aus  etlichen  Motiven  bedenklich.  Es  sei  bei  ihnen 
bisher  kein  Zwiespalt  in  Religionssachen  vorgekommen  und  kein 
Mißverstand  der  Augsburgischen  Konfession.  Sie  gedächten 
also  bei  der  seinerzeit  der  kaiserlichen  römischen  Majestät  über- 
reichten Augsburgischen  Konfession  zu  verharren.  Sie  wollten 
sich  nicht  absondern,  auch  anderen  und  höheren  Ständen  im 
Reiche  bezüglich  der  Unterzeichnung  nicht  vorgreifen. 

Dem  Pfalzgrafen  lag  sehr  viel  daran  Weißenburg  für  die 
Konkordie  zu  gewinnen.  Deshalb  sandte  er  auf  die  abschlägige 
Antwort  den  Superintendenten  und  Pfarrer  von  Lauingen, Abraham 
Manne,  und  den  Hofprediger  und  Kirchenrat  von  Neuburg  a.  D., 
Lorenz  Drechsler,  dem  wir  beim  Elevationsstreit  schon  begeg- 
neten,') nach  Weißenburg  um  die  Unterschrift  zu  betreiben. 
Am  23.  April  erstatteten  sie  Bericht  über  ihre  Gesandtschaft 
und  erzählten,  sie  hätten  sich  am  21.  des  Monats  durch  den 
Stadtschreiber  beim  Rate  anmelden  lassen.  Sie  hätten  erwartet 
von  dem  ganzen  Rate  empfangen  zu  werden;  statt  dessen  seien 
nur  zwei  Räte  nebst  dem  Stadtschreiber  am  nächsten  Tage  in 
ihre  Herberge  gekommen  um  den  Auftrag  des  Pfalzgrafen  zu 
hören  und  dann  dem  Rate  zu  berichten.  Sie  hätten  ihnen  sehr 
zugeredet,  allein  ihre  Antwort  habe  nur  gelautet,  sie  hätten  nicht 
genügend  Einblick  und  bäten  um  Aufschub.  Trotz  weiteren 
Zuredens,  es  handle  sich  um  der  Seelen  Seligkeit,  sie  sollten 
nicht  auf  andere  Leute,  sondern  nur  auf  das  klare  Wort  Gottes 
sehen,   sie   bezeugten    durch    die  Unterschrift  nur  ihr  Beharren 

')  S.  oben  S.  80. 
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bei  der  Augsbiirger  Konfession  von  1530  gegenüber  aller  ein- 
gerissenen Korruption,  hätten  sie  doch  keinen  endgültigen  Be- 
scheid erhalten. 

Dem  Pfalzgrafen  selbst  schrieb  der  Rat  am  5.  Mai,  er  möge 
sich  mit  der  Antwort  vom  20.  Februar  „ersöttigen".  Den  Be- 
schlüssen des  in  kurzer  Zeit  zu  Schmalkalden  stattfindenden 
Tages,  wo  ja  über  die  Augsburger  Konfession  verhandelt  werde, 
würde  er  jedenfalls  beitreten.  Damit  gab  sich  Philipp  Ludwig 
nicht  zufrieden,  sondern  suchte  am  26.  November  1579  abermals 
den  Rat  umzustimmen,  der  jedoch  in  der  Antwort  vom  17.  De- 
zember es  bei  der  früheren  Stellungnahme  bewenden  ließ.') 

Ablehnend  stand  der  Konkordie  auch  Albrecht,  der  Pfarrer 
der  Reichsstadt,  gegenüber.  Darüber  unterrichtet  ein  an  den 
Rat  gelangtes  Schriftstück  von  22  Seiten  Oktavformat,  dessen 
Verfasser  ohne  Namensnennung  sich  unterzeichnet:  Euer  für- 
sichtig erbern  Weisheit  untertäniger  diener,  in  der  nachbarschaft 
wonend.-)  Es  sei  ein  gemeines  Wort,  beginnt  er,  wo  unser 
Herr  eine  Kirche  baue,  da  baue  der  Teufel  eine  Kapelle  hin. 
Die  Kirche  habe  Gott  gebaut,  indem  er  durch  den  teueren  Gottes- 
mann, Herrn,  Vater  und  Präceptor  Martin  Luther  hochseliger 
Gedächtnis  das  deutsche  Volk  aus  dem  finsteren  gottlosen  Papst- 
tum erlöst  habe.  Dadurch  habe  er  dem  Teufel  und  dessen 
liebem,  einigem  Sohne,  dem  Papste  zu  Rom,  samt  dessen  be- 
schorenen  Affen  widersprochen.  Dafür  habe  der  Teufel  mit 
seinen  höllischen  Zimmerleuten,  mit  den  Aufrührern,  Kalvinisten 
und  anderen  gewaltig  gehämmert  und  eine  weite,  breite,  hohe 
und  lange  Kapelle  aufgebaut.  Weil  nun  die  Rotterei  überhand 
nehme  und  auch  von  Wittenberg  giftige  Lehre  ausgehe,  während 
bis  zum  Jahre  1570'')  die  dortigen  Theologen  das  höchste  An- 
sehen genossen  hätten  und  jeder,  der  seinen  Sohn  wollte  tüchtig 
ausbilden  lassen,  ihn  dorthin  gebracht  habe,  so  sei  durch  Theo- 
logen und  weltliche  Obrigkeiten  eine  Einigung  angestrebt  und 
die  Formel  dafür  allen  Augsburger  Konfessionsverwandten  zu- 
gestellt worden,  auch  dem  Rate  von  Weißenburg.  Allein  Prediger 
Albrecht  habe  eine  Schrift  dagegen  eingereicht  und  diese  habe 

')  RM  Literalien  der  Reichsstadt  Weißenburg  Nr.  16. 

*)  AW.  Die  Nummer  ist  bei  Übertragung  des  Archivs  in  das  neue  Heim 
verloren  gegangen ;  die  Neuordnung  ist  noch  nicht  vollendet.  Die  Schrift 
ist  während  der  Erledigung  der  Pfarrstelle  durch  Ecks  Tod,  also  1581, 
verfaßt,  denn  der  Verfasser  nennt  Albrecht  noch  Prediger. 

')  Die  zum  Kalvinismus  sich  neigende  Schwenkung  der  Theologen 
von  Wittenberg  trat  1571  mit  dem  „Wittenberger  Katechismus"  an  die 
Öffentlichkeit.    Janssen  IV,  36S  f. 
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der  Verfasser  mit  Trauer  gelesen.  Denn  der  Prediger  schreibe  darin, 
er  iiabe  das  Konlcordienbuch  in  den  Feiertagen  durchgesehen; 
er  habe  dagegen  glaubwürdig  vernommen,  daß  Albrecht  sich 
vor  vielen  Leuten  leichtfertig  geäußert  habe,  er  habe  es  nie 
gelesen,  er  wisse  zum  voraus,  was  in  dem  Flacianischen  Buche 
stehe.  Diese  Rede  bezeichnet  der  Verfasser  als  teuflische  Leicht- 
fertigkeit. Ferner  lobe  der  Prediger  das  Tun  der  Fürsten  und 
Theologen  und  schreibe,  er  habe  schon  lange  solches  Be- 
streben zur  Einheit  mit  seinem  Gebete  erfleht;  er  wisse  dagegen, 
daß,  wenn  er  die  Kurfürsten  und  alle,  die  das  Buch  förderten, 
in  einem  Löffel  ertränken  könnte,  er  es  täte;  auch  sonst  ge- 
brauche er  schmähliche  Reden  gegen  die  Fürsten ;  das  könnte 
der  Stadt  übel  bekommen,  falls  diese  es  erführen;  das  habe 
man  dann  dem  ungewaschenen  Maule  des  Predigers  zu  ver- 
danken. Außerdem  nenne  er  das  nicht  leichtfertig  approbierte 
Buch  schmählicher  Weise  das  Bergische  Buch  und  seine  Ver- 
fasser Flacianer.  Er  könnte  gerade  so  gut  Konkordienbuch  sagen, 
es  fordere  die  Dankbarkeit  dem  Buche  den  rechten  Titel  zu  geben. 
Schließlich  habe  Albrecht  seine  ablehnende  Haltung  gegen 
das  Werk  der  Einigung  auch  begründet  und  diese  Begründung 
bespricht  der  ungenannte  Verfasser  im  einzelnen.  Der  Prediger 
stoße  sich  an  des  Buches  Titel  und  Zweck,  er  habe  sich  keines 
Irrtums  schuldig  gemacht.  Dagegen  sei  zu  erwägen,  daß  das 
Buch  dem  Irrtum  anderer  abhelfen  und  eine  neue  Irrung  ver- 
hüten solle.  Ferner  sei  er  der  Mann,  der  Luther  gehört  habe, 
bei  ihm  ein-  und  ausgegangen  sei,  er  könne  nicht  in  Irrung 
geraten.  Demgegenüber  warne  er  mit  dem  Beispiel  der  Witten- 
berger Theologen,  die  trotz  Luther  seit  1570  auf  dogmatische 
Abwege  geraten  seien.  Außerdem  behaupte  der  Prediger,  er 
habe  sich  mit  seinen  Kollegen  beraten  und  sie  hätten  sich  alle 
außerstande  gesehen  das  Buch  zu  unterschreiben.  Er  habe  im 
Gegenteil  glaubwürdig  vernommen,  daß  seine  Mitgehilfen,  die 
Kapläne,  nicht  durchaus  seiner  Meinung  seien  und  auf  Verlangen 
es  annehmen  würden.  Des  weiteren  berufe  er  sich  darauf,  daß 
Pfalzgraf  Wolfgang  von  Neuburg  dem  Buche  nicht  geneigt  sei. 
Hiegegen  sei  ihm  und  ganz  gewiß  auch  dem  Rate  außer  Zweifel, 
daß  der  Herzog,  wenn  er  noch  lebte,  denselben  Standpunkt  ein- 
nehmen würde  wie  jetzt  sein  Sohn  Philipp  Ludwig.  Überhaupt 
gelte  die  Konkordie  bei  Albrecht  als  ein  disputierliches  Buch 
und  es  sei  des  Schmähens  und  Schändens  viel  bei  ihm.  Darauf 
müsse  er  schon  sagen,  daß  der  Prediger  das  Buch  noch  nicht 
widerlegt    habe;   aber  das  sei   eben   solcher  Gesellen  Art,   viel 
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lästern  und  wenig  sagen,  was  zur  Sache  gehöre.  In  dem  Gut- 
achten über  die  Konkordie  verwerfe  er  auch  den  Artikel 
vom  freien  Willen,  der  doch  ganz  aus  Luthers  Schriften  ge- 
nommen sei.  Damit  verwerfe  er  aber  auch  Luther,  auf  den  er 
sich  sonst  so  gerne  berufe.  Ebenso  verhalte  es  sich  mit  den 
Artikeln  vom  Gesetz  und  vom  Evangelium.  Auch  sei  er  mit  dem 
Artikel  von  der  Person  Christi  nicht  zufrieden.  Nun  so  möge 
er  seine  Meinung  darüber  zu  den  Kalvinisten  senden,  diese 
würden  sie  annehmen  und  unterschreiben.  Endlich  erhebt  der 
Verfasser  gegen  seinen  Gegner  noch  den  Vorwurf,  er  habe  im 
allgemeinen  Gebete  für  die  kaiserliche  Majestät  nicht  gebetet, 
wie  doch  alle  Kapläne  tun.  Da  möge  Albrecht  zusehen,  daß 
er  nicht  sich  und  der  ganzen  Stadt  ein  Unglück  über  den  Hals 
ziehe.  Eine  Obrigkeit  sei  und  bleibe  Obrigkeit,  wenn  sie  auch 
nicht  durchaus  zu  loben  sei.  Seine  Starrköpfigkeit  sei  bekannt; 
denn  dem  Hörensagen  nach  bekomme  der  Prediger  von  vielen 
feinen  Leuten  und  Pfarrern  Ermahnungsschreiben,  er  möge 
doch  nicht  so  schändlich  sich  weigern,  da  er  ja  eigentlich  nichts 
gegen  die  Konkordie  einwenden  könne.  Der  Rat  aber  möge 
mit  ihm  ein  ernstes  Wort  reden  und,  wenn  er  seinen  Wider- 
stand gegen  die  Konkordie  nicht  aus  der  hl.  Schrift  und  Luthers 
Lehre  beweisen  könne,  so  solle  er  der  Kirche  und  christlichen 
Gemeinde  Hilfe  schaffen,  d.  h.  ihn  entlassen.  Mit  den  Worten  : 
„Amen,  Amen,  Herr  Jesu,  Amen"  beschloß  der  Verfasser  die 
Kundgebung  seiner  Gewissensbedenken  in  Sachen  der  An- 
erkennung der  Eintrachtsformel.  Aber  er  konnte  sich  damit  noch 
nicht  beruhigen  und  fügte  deshalb  einen  Nachtrag  an,  in  welchem 
er  Albrecht  zunächst  lobt,  weil  er  die  Philippisten  unter  den 
benachbarten  markgräflichen  Pfarrern  bekämpft  habe,*)  aber  dann 
mit  persönlichen  Vorwürfen  überschüttet.  Er  habe  den  Pfarrherrn 
selig  oft  beleidigt,  in  der  Leichenrede  keines  rechten  Titels  wert 
gehalten,  auch  habe  er  seither  um  einen  neuen  christlichen  Pfarr- 
herrn  nicht  gebetet  oder  die  Leute  dazu  ermahnt,  während  die 
Kapläne  es  täten.  Er  handle  unbillig  gegen  seinen  Kollegen  Brain, 
weil  er  sehe,  daß  der  gemeine  Mann  ihn  gern  höre;  er  wolle  alles 
allein  sein.  Das  schlimmste  sei,  daß  er  mit  den  Papisten  und 
Mameluken  heuchle,  wie  seine  guten  Beziehungen  zu  den  Deutsch- 
herren in  Ellingen  und  dem  „Hurenpfaffen"  von  Spalt^)  bewiesen. 
Er  komme  das  ganze  Jahr  in  keine  Predigt,  studiere  den  ganzen 
Tag  nichts,  ja  er  sei  ein  Säuffei,  wenn  er  Wein  trinke. 

')  Im  Jahre  1564,  s.  oben  S.  97  {(. 

')  Weltliches  Chorherrnstift  im  Bistum  Eichstätt. 
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Das  war  eine  Flut  von  Anklagen.  Wir  können  ihre  Berechtigung 
nicht  nachprüfen,  da  Aibrechts  Gutachten  über  die  Konkordie  nicht 
auf  uns  gekommen  ist  und  auch  eine  Erwiderung  auf  die  Anschuldi- 
gung des  Ungenannten  nicht  bekannt  ist.  Soviel  ist  gewiß,  daß 
Albrecht  der  Konkordie  nicht  günstig  gesinnt  war  und  daß  sein 
Wort  die  Stellungnahme  des  Rates  in  dieser  Frage  beeinflußte. 
Die  persönlichen  Angriffe  auf  den  Prediger  hat  der  Rat  am  wirk- 
samsten dadurch  gewertet,  daß  er  seiner  Beförderung  vom 
Prediger  zum  Pfarrer  der  Stadt  nichts  in  den  Weg  legte.  So 
wurde  er  der  Nachfolger  des  Eck,  dem  er  nach  Angabe  des 
Ungenannten   eine   schlechte  Leichenrede   gehalten  haben   soll. 

Die  Frage,  wie  stellte  sich  Nürnberg  zu  den  Einigungs- 
bestrebungen? darf  nicht  unbeantwortet  bleiben,  wenn  man  sich 
erinnert,  wie  Weißenburg  im  ganzen  Verlaufe  der  Reformation 
sich  stets  an  die  mächtige  Schwester  im  Norden  anlehnte.  Auch 
Nürnberg  war  gegen  die  Konkordie  und  zwar  in  dem  Grade, 
daß  das  Verbot  erging,  die  Buchhändler  dürften  das  Bergische 
Buch  nicht  im  Laden  aushängen.  Von  dieser  Stellung  wich 
der  Rat  auch  nicht,  obwohl  Andrea  persönlich  sich  bei  ihm  für 
die  Konkordie  verwendete  und  die  Unterschrift  als  leere  Form- 
sache erklärte;  es  sei  dadurch  niemand  gehindert  der  früheren 
Meinung  zu  sein  und  zu  bleiben.')  Die  Stadt  wollte  in  an- 
erkennenswerter Weise  keinen  falschen  Schein  erwecken. 

Wenn  Weißenburg  ebenfalls  die  Konkordienformel  zurück- 
wies, so  war  neben  dem  Einflüsse  Albrechts  wohl  die  Haltung 
Nürnbergs  in  der  Frage  von  Bedeutung.  Irrig  ist  die  Meinung, 
der  Rat  habe  sich  zur  Unterschrift  nicht  entschließen  können, 
weil  er  meinte,  man  verliere  durch  die  Annahme  der  Konkordie 
den  Religionsfrieden. ") 

Die  Einigung  in  der  Lehre  war  äußerlich  hergestellt,  die 
inneren  Gegensätze  bestanden  fort.  Das  erfuhr  die  Reichsstadt 
bald  durch  einen  Religionsstreit  in  ihren  Mauern.  Der  Diakon 
Joachim  Freher  aus  Nürnberg,  seit  1582  im  Dienste  Weißenburgs, 
wurde  beim  Rate  angeklagt,  daß  er  vom  Abendmahl  eine  falsche 
Lehre  predige.  Demgegenüber  reichte  der  Beschuldigte  als 
„Diener  göttlichs  Worts"  einen  „kurzen  einfältigen  Bericht  über 


')  Janssen  IV,  521—528;  Heppe  H.,  Geschichte  des  deutschen 
Protestantismus  1555—1581,  3.  Bd.,  299—307. 

')  Död  erlein  54  f.  Diese  Besorgnis  hätte  sich  allenfalls  daher  leiten 
können,  daß  die  Konkordie  auch  die  Kalvinisten  umfaßte,  während  der 
Religionsfriede  nur  für  die  Katholiken  und  die  Anhänger  der  Augsburger 
Konfession  galt. 
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die  Frage,  ob  der  wahre,  wesentliche  Leib  und  Blut  Christi  im 
Abendmahl  sein  könne",  ein.')  Er  wendet  sich  gegen  die  Trans- 
substantiation  der  Papisten,  gegen  die  Anschauungen  Zwingiis, 
Kalvins,  Bezas,  des  öicolampadius,  des  Petrus  Martyr  Vermigli 
und  des  Schwenclcfeid  „stinkenden  Teufelsdreck".  Die  Gegenwart 
Christi  beweist  er  aus  den  Einsetzungsworten,  er  beruft  sich  auf 
Augustin,  Ambrosius,  Theodoret  und  die  Kirche,  welche  singe: 
Sumit  unus,  sumunt  mille,  quantum  isti,  tantum  ille,  nee  sump- 
tus  consumitur,*)  Ohne  diesen  Glauben  könne  niemand  selig 
werden.  Darum  möge  sich  jeder  vorsehen  und  sich  an  Karlstadt 
ein  Beispiel  nehmen,  den  zu  Basel  der  Teufel  geholt  habe, 
drei  Tage  nach  einer  Predigt,  die  der  Teufel  selbst  mitangehört 
habe.  Freher  fand  seine  Lehre  im  Einklang  mit  der  Konfession 
von  1530,  mit  deren  Apologie,  den  Schmalkaldischen  Artikeln 
und  den  Katechismen  Luthers.  Allein  seine  Amtsgenossen,  deren 
Gegenschrift  leider  nicht  erhalten  ist,  teilten  seine  Anschauung 
nicht;  sie  fanden  sie  wohl  zu  katholisch  durch  die  Anlehnung 
an  die  Fronleichnamssequenz.  Da  Freher  auf  seiner  Meinung 
bestand,  so  mußte  der  Rat  auf  ernstere  Mittel  denken.  Wie 
Regensburg  zum  Anschluß  an  die  Neuerung  seinerzeit  Muster 
und  Vorbild  war,  so  sollte  es  jetzt  raten  und  helfen.  An  Nürn- 
berg wandte  man  sich  wohl  deshalb  nicht,  weil  der  angeklagte 
Diakon  von  da  stammte.  Am  20.  Juli  1594  erbat  sich  der  Rat 
von  der  Donaustadt  ihre  Kirchenordnung.  Nach  Anfertigung 
einer  Abschrift  konnte  das  Ansuchen  erledigt  werden  und 
unterm  11.  August  bestätigte  Weißenburg  dankend  den  Empfang. 
Die  Regensburger  Kirchenordnung  bestimmte  nun  für  den  Fall, 
daß  jemand  vom  Bekenntnis  in  Glaubenslehren  abweiche,  man 
möge  ihn  mit  christlicher  Geduld  ermahnen,  damit  er  sich  nicht 
gänzlich  der  Kirche  entschlage  und  zu  den  verdammten  Sekten 
oder  zum  Papsttum  sich  begebe.  Freilich  wenn  alles  nichts 
helfe,  so  solle  man  den  Widerspenstigen  von  der  Kanzel  ver- 
künden und  ausschaffen. ^)  Da  Freher  standhaft  blieb,  wurde  er 
J595  entlassen  und  kehrte  in  seine  Vaterstadt  zurück.*) 


')  Der  Bericht,  Handsclirift  des  A  W  Nr.  1053,  umfaßt  60  Oktavseiten. 
Die  Abfassung  fällt  ins  Jahr  1586  oder  später,  da  das  Religionsgespräch 
von  Mömpelgard,  das  1586  stattfand,  erwähnt  wird.  Freher  verteidigt  auch 
die  immerwährende  Jungfräulichkeit  Mariens. 

^)  Aus  der  Sequenz  des  Fronleichnamsfestes. 

»)  AW  Nr.  1309. 

*)  D  ö  d  e  r  1  e  i  n  56. 
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Der  als  Niedersächsischer  Krieg  bezeichnete  Abschnitt  des 
Dreißigjährigen  Krieges  nahm  für  den  Kaiser  einen  so  günstigen 
Fortgang,  daß  in  der  Reichsstadt  Weißenburg  schwere  Furcht  vor 
gewaltsamer  Gegenreformation  entstand.  Ende  des  Jahres  1627 
ging  eine  Anfrage  der  Religion  halber  an  Kurfürst  Johann  Georg  1. 
von  Sachsen  ab.  Die  Antwort  ließ  lange  auf  sich  warten  und 
brachte,  als  sie  endlich  eintraf,  datiert  vom  8./18.  August  1628, 
keinerlei  Beruhigung;  denn  sie  besagte,  da  der  Fürst  keine 
Kenntnis  davon  habe,  wie  die  Stadt  in  religionis  exercitio  fun- 
diert sei,  so  wisse  er  nicht  zu  raten,  wie  sie  sich  der  Religion 
halber  verhalten  solle,  wenn  ihr,  wie  zu  besorgen  sei,  etwas 
Widriges  zugemutet  werden  solle.^) 

In  der  Zwischenzeit  hatte  sich  eine  interessante  Verhandlung 
abgespielt.  Am  Montag  den  17. /27.  März  1628  um  8  Uhr  morgens 
kam  eine  kaiserliche  Kommission  bei  der  Goldenen  Krone  zu 
Weißenburg  an.  Sie  bestand  aus  dem  Landkomtur  von  Ellingen, 
Gebhard  von  Nenningen,*)  ferner  Dr.  Herold  und  dem  General- 
vikar und  Kanzler  Dr.  Metzger  als  Vertreter  des  Fürstbischofs 
von  Eichstätt.  Der  Rat  war  von  ihrer  Ankunft  verständigt  und 
sandte  ihnen  eine  Vertretung  entgegen,  die  sich  aus  den  Räten 
Schmidt,  Richter,  Heckel  und  Johann  Eder  zusammensetzte. 
Als  Verhandlungsort  wählten  die  Kommissäre  die  Gerichtsstube 
im  Schulhaus. 

Der  erste  Punkt  der  Besprechung  betraf  die  Reichsdörfer') 
Wengen,  Biburg,  Kaidorf  und  Petersbuch,  ob  nämlich  daselbst  die 
katholische  Religion  abgeschafft  und  eine  „widrige  Konfession" 


')  Ratspro  tokoll  von  1624—1628  S.  135  a.  Ausnahmsweise  sind 
zwei  auf  einander  folgende  Seiten  des  Protokollbucfies  mit  der  gleichen 
Zahl  versehen,  nämlich  235.   Nach  S.  520  beginnt  die  Zählung  wieder  mit  221. 

')  Seit  1626  Landkommentur  der  Bailei  Franken,  Komtur  zu  Ellingen 
und  Nürnberg.    (Frdl.  Aufschlußerteilung  aus  dem  R  M). 

•)  Die  genannten  4  Dörfer  bildeten  unter  dem  Namen  Reichspflege 
ein  kaiserliches  Lehen,  daß  seit  1530  der  Reichsstadt  Weißenburg  pfand- 
weise überlassen  war.     Sax,  Hochstift  263. 
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eingeführt  worden  sei.  Darauf  antworteten  die  Vertreter  des 
Rates,  daß  in  keiner  Weise  in  den  vier  Dörfern  eine  Religions- 
änderung vorgenommen  worden  sei.  Wegen  Wengen  und  „des 
daselbst  erstatteten  exercitii  religionis  lutheranae"  hat  Dr.  Herold, 
der  bisher  das  Wort  geführt  hatte,  mit  einem  starken  Verweis 
und  mit  dem  Kaiser  gedroht,  obgleich  der  Rat  sich  entschuldigte, 
er  habe  mit  der  Religion  nichts  zu  tun  gehabt:  Wengen  sei  eine 
Filiale  von  Bechthal,  es  stehe  die  Frage  deshalb  nach  Eichstätt 
und  Nürnberg.')  Der  gregorianische  Kalender  sei  in  den  Dörfern 
nicht  eingeführt  worden,  weil  man  den  julianischen  vorgefunden 
habe;  dabei  habe  man  es  belassen.  Die  zweite  Frage  lautete, 
wie  es  mit  der  Religionsübung  in  der  Stadt  vor  und  nach  dem 
Religionsfrieden  gehalten  worden  sei.  Darauf  wurde  entgegnet, 
die  Religionsübung  sei  1530  geändert  worden  und  dabei  sei 
es  noch.  Die  Mönche  seien  vor  100  Jahren  und  lange  vor  dem 
Religionsfrieden  aus  dem  Kloster  weg  und  hätten  es  der  Stadt 
übergeben.*)  Des  weiteren  fragten  die  Kommissäre,  ob  die 
katholischen  Geistlichen  und  Ordenspersonen  gestorben  oder 
vertrieben  worden  seien.  Die  Ratsvertreter  erklärten,  Minder- 
lein sei  freiwillig  übergetreten,  die  Mönche  seien  gestorben, 
niemand  sei  vertrieben  worden.  Nun  erkundigte  sich  die  Kom- 
mission, ob  man  dem  katholischen  Teil  der  Bürgerschaft  die 
Religionsübung  versagt  habe.  Die  Gefragten  wiesen  auf  die 
Milde  hin,  mit  der  bei  Einführung  der  Neuerung  vorgegangen 
worden  sei.  Ob  man  katholische  Bürger  aufnehmen  wolle  und 
wenn  nicht,  warum,  wollte  die  Gesandtschaft  wissen.  Ausweichend 
lautete  die  Antwort,  es  habe  sich  niemand  gemeldet.  Über  den 
Verbleib  der  geistlichen  Güter  wurde  der  Aufschluß  gegeben, 
sie  seien  zu  Kirchen-  und  Schulzwecken  verwendet  worden. 
Hierauf  erklärten  die  Kommissäre,  sie  würden  von  Ehingen  aus 
heute  oder  morgen  die  Copia  commissionis  zustellen  nebst 
einigen  Punkten,  auf  die  der  Rat  binnen  8  oder  10  Tagen  Be- 
scheid geben  solle.  Morgen  um  8  Uhr  würden  sie  in  Wengen 
Untersuchung  halten,  wozu  ein  Vertreter  der  Stadt  abgeordnet 
werden  könne.  Hierauf  bestiegen  sie  vor  der  Goldenen  Krone 
die  Kutsche  und  fuhren  nach  Ellingen.  Die  Einladung  zu  einer 
vom  Rate  in  dem  genannten  Gasthause  bestellten  Mahlzeit  lehnten 


')  Bechthal,  heute  eine  Filiale  von  Raitenbuch,  B.-A.  Weißenburg, 
war  damals  Pfarrei  unter  dem  Patronat  der  Stadt  Nürnberg.  Die  Spital- 
stiftung daselbst  hat  heute  noch  Baupflicht  an  Kirche  und  Schulhaus. 
Wengen  war  also  von  Nürnberg  protestantisiert  worden. 

^)  Ganz  genau  entsprach  das  der  Wahrheit  nicht,  s.  oben  S.  91  u.  95. 
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sie  ab.  Die  Reichsstadt  wartete  den  Bescheid  über  die  Reichs- 
dörJer  nicht  ab,  sondern  fertigte  alsbald  einen  eigenen  Boten 
mit  einem  Schreiben  nach  Nürnberg  zu  Dr.  Ölhafen')  eilfertig 
ab,  damit  der  dortige  Rat  schnellstens  von  der  Angelegenheit 
Bericht  erhalte,  die  ihm  wegen  Bechthal  und  Wengen  sehr  nahe 
ging,  und  damit  der  genannte  Ratskonsulent  auch  für  künftige 
Fälle  der  Aufschlußerteilung  die  Sachlage  genau  kenne. 

An  der  Untersuchung  der  kaiserlichen  Kommission  in  den 
Reichsdörfern  hatten  sich  die  Ratsmitglieder  Richter  und  Heckel 
beteiligt.  Am  20./30.  März  morgens  um  9  Uhr  berichteten  sie 
darüber  in  der  Sitzung.  Gleichzeitig  wurden  die  Punkte  ver- 
lesen, die  Dr.  Herold  am  Tage  zuvor  dem  erstgenannten  Ratsherrn 
zur  Beantwortung  durch  den  Rat  binnen  8  Tagen  zugestellt  hatte. 
Leider  wurden  die  Punkte  nicht  ins  Protokollbuch  aufgenommen 
und  finden  sich  auch  sonst  nicht  vor.  Sie  müssen  aber  von 
Belang  gewesen  sein,  da  zwei  Ratsherren,  Heckel  und  Johann 
Eder,  nebst  dem  Ratskonsulenten  Dr.  Johann  Georg  Forsten- 
häuser ihretwegen  nach  Nürnberg  abgeordnet  wurden.  Am 
25.  März/4.  April  erstatteten  sie  Bericht  darüber  und  nun  wurde 
„die  in  dem  beschwerlichen  Religionswesen  eilfertig  begehrte 
Resolution  nach  Ellingen  geschickt".^) 

Die  Befürchtungen  waren  so  hoch  gestiegen,  daß  der  Rats- 
schreiber sich  nicht  enthalten  konnte  folgenden  Seufzer  im 
Protokollbuch  zu  verewigen:  „Die  gelibte  posteritet,  do  änderst 
von  dem  lieben  gott  eine  zu  hoffen,  und  nicht  etwan  umb  seiner 
glaubigen  und  außerwöhlten  willen  den  liben  jüngsten  tag  schicket, 
kan  nicht  genugsam  ersinnen  noch  glauben,  in  was  ängsten 
und  nöten  die  evangelische  stand,  sonderlich  aber  die  kleinere 
und  erbere  statt  in  diesem  1628.  jähr  gestecket,  wie  sie  betrengt 
und  verderbt,  also  daß  wohl  hett  in  sack  und  aschen  demüetigst 
zu  pitten,  ob  er  doch  ein  gnädiges  benüegen  und  einsehen 
haben  und  unser  großen  sünde  als  von  gebrechlichem  fleisch 
und  blut  entsprossen  nicht  mehr  gedenken,  sondern  sein  grund- 
lose barmherzigkeit  einwenden  wollte".'') 

Noch  einmal  betrat  eine  kaiserliche  Kommission  Weißen- 
burgs  Mauern,  nachdem  am  6.  März  1629  Ferdinand  I.  das  folgen- 


')  Tobias  Ölhafen  von  Schöllenbach,  Ratskonsulent  in  Nürnberg, 
Prokanzler  von  Altdorf,  einer  der  gelehrtesten  seines  Geschlechtes,  geb. 
23.  August  1601  zu  Nürnberg,  gest.  daselbst  am  27.  Oktober  1666.  A  D  B  24, 
298—300. 

')  Ratsprotokoll  474-476. 

•)  Ebenda  281. 
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schwere  Restitutionsedikt  erlassen  hatte,  wodurch  die  seit  dem 
Religionsfrieden  von  den  Neugläubigen  eingezogenen  Kirchen- 
güte^r  den  Katholiken  zugesprochen  wurden,    in  der  Ratssitzung 
vom     Donnerstag    den    23.   April/3.   Mai    wurde    die    Ankunft 
einer  kaiserlichen  Kommission,  bestehend  aus  Baron  Grenzing, 
Dr.  Säur  und  dem  Kammermeister  und  Stadtschreiber  von  Eich- 
stätt  Jakob  Bittlmayer»)  gemeldet.    Tags  darauf  traf  sie  ein  und 
begehrte  zur  „Abhörung  der  Kommission"  die  Abordnung  einer 
Ratsvertretung   auf   abends   7  Uhr   in   die    Goldene  Krone.     Es 
wurden  hiezu  bestimmt  die  Räte  Michael  Schmidt,  Michael  Eder 
„der  alte",  Johann  Eder  und  Ratskonsulent  Forstenhäuser.    Es 
wurde   ihnen   eröffnet,   daß  die  Stadt  kraft  kaiserhchen  Befehls 
die   Reichspflege   sofort  an   das   Hochstift   Eichstätt   übergeben 
müsse.*)    Dann  wurde  nach  der  Art  der  Erwerbung  des  Karme- 
literklosters gefragt,  worauf  die  Antwort  erfolgte  :  Die  Klosterleute 
seien  nicht  verwiesen  worden,  sondern  selbst  ausgewandert,  so 
daß  die  Stadt  bona  fide  et  optimo  titulo  vacuam   possessionem 
ergriffen  habe. 3)     Damit  waren  die  Kommissäre  zufrieden. 

Die  Beunruhigung  der  Gemüter  bUeb  aber  doch  arg,  so 
arg,  daß  der  mehrfach  erwähnte  Ratskonsulent  am  20.  30.  Mai*) 
eine  Schrift  bei  seiner  vorgesetzten  Behörde  einreichte,  worin  er 
für  den  unverhofften  Fall,  daß  (dafür  Gott  gnädig  sein  wolle) 
eine  Religionsreformation  zu  Weißenburg  vorgenommen  werden 
sollte,  seine  Dienste  und  Advokatur  aufkündete,  weil  die  Auf- 
kündigung beiderseits  ein  Jahr  zuvor  geschehen  müsse.  Sollte 
dieser  Fall  nicht  eintreten,  so  sei  die  Aufkündigung  als  nicht 
geschehen  zu  betrachten.  Darauf  erteilte  ihm  der  Rat  die  An- 
wort,  er  könne  ihm  seine  bedingungsweise  Aufkündigung  nicht 
verdenken,  vernehme  aber  gerne,  daß  er  sich  sonst  nicht  von 
•  der  Stadt  zu  trennen  vorhabe;  er  habe  an  seiner  Amtstätigkeit 
großes  Wohlgefallen  und  hoffe  seine  Dienste  auch  für  die  Zu- 
kunft zu  genießen,  wenn  Gott  die  Stadt  gnädig  ferner  beim 
reinen  Worte  Gottes  und  bei  der  Übung  der  evangeUschen  Reli- 
gion belasse.*) 

1)  Er  wird  1607  als  Stadtschreiber  erstmals  erwähnt;  sein  Nachfolger 
war  Joh.  Sebald  BiUlmayer.    (Frdl.  MiUeilung  von  Herrn  Prälat  Dr.  Ho  11- 

weck  in  Eichstätt).  ,,  .    ,  ,0 

')  Sie  blieb  bei  Eichstätt  bis  zum  Westfälischen  Frieden,  (bax, 
■Hochstift  263;  daselbst  auch  ein  Bericht  über  die  ferneren  Schicksale  der 
Reichspflege). 

•)  Döderlein  12;  R  a  t  s  p  ro  t  o  ko  1 1  360. 

♦)  Volt  z  81   hat  irrig:  19.  Mai. 

•)  Ratsprotokoll  378. 
Schlecht,  Historische  Forschungen.    I. 
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Die  Befürchtung  erwies  sich  in  der  Folge  als  grundlos, 
es  wurde  der  Reichsstadt  keine  Religionsänderung  zugemutet. 
Der  Rat  wollte  aus  der  Bürgerschaft  überhaupt  Katholiken 
fern  halten.  Darum  blieb  er  die  Antwort  schuldig,  als  Baron 
Grenzing  fragte,  ob  man  katholische  Bürger  gegebenen  Falls 
aufnehmen  wolle.  Man  war  nicht  geneigt  mit  ja  zu  antworten 
und  schwieg  darum  aus  Klugheit  ganz.')  Gerne  öffnete  man 
dagegen  die  Tore  für  solche,  die  des  protestantischen  Glaubens 
wegen  ihre  Heimat  verließen,  wie  es  infolge  der  Durchführung  der 
Gegenreformation  in  Pfalz-Neuburg  in  jener  Zeit  geschah.  Hans 
Geißelbrecht  von  Heideck*)  und  der  Arzt  Beutel  von  Amberg 
haben  1628,')  Leonhard  Zinner  von  Hilpoltstein  1629'')  die  Gast- 
lichkeit der  Reichsstadt  genossen. 

Einmal  noch  sollte  katholischer  Gottesdienst  unter  Mitwirkung 
des  Rates  in  ihr  stattfinden,  als  nämlich  Tilly,  von  Nürnberg  kom- 
mend, am28.November  1631  die  Stadt  erobert  hatte  und  über  Weih- 
nachten zu  bleiben  gedachte.  Am  13.  Dezember  begehrte  er  einen 
Raum  für  den  Festgottesdienst;  bereitwillig  stellte  der  Rat  ihm  drei 
Säle  zur  Auswahl,  den  Kronensaal,  das  Reichspflegerhaus  und  die 
Gerichtsstube.  Es  wurde  schließlich  keiner  dieser  Räume  benötigt, 
da  Tilly  am  16.  Dezember  unerwartet  gegen  Donauwörth  abzog.^) 

')  Diese  Haltung  beleuchtet  aus  späterer  Zeit  ein  zehnjähriger  Streit 
(1698—1707)  des  Tuchmachers  Benjamin  Mühlgraben  mit  dem  Rate.  Mühl- 
grabenwar zur  katholischen  Religion  zurückgekehrt  und  hatte  darum  die  Stadt 
verlassen  müssen.  Sein  Kind,  das  zu  Weißenburg  zurückgeblieben  war,  wollte 
man  ihm  nicht  herausgeben.  Die  Akten  darüber  sind  im  Verzeichnis  der 
Archivalien  unter  Nr.  3575  vorgetragen,  aber  nicht  mehr  vorhanden,  da  sie 
im  Jahre  1889  mit  Genehmigung  des  K.  Kreisarchivs  in  Nürnberg  einge- 
stampft wurden.  Etwas  später  spielt  der  Fall  des  Bürgers  Mohr,  der  zum  katho- 
lischen Glauben  übergetreten  war  und  deshalb  vom  Rate  seiner  Heimat- 
stadt hiewegen  Schwierigkeiten  befürchtete.  Gelegentlich  eines  Aufent- 
haltes in  Regensburg  ging  er  zum  kaiserl.  Rate  Johann  Achatius  Freiherr  von 
Kirchner  und  bat  ihn  um  seine  Fürsprache.  In  einem  Briefe  an  den  Rat 
vom  8.  Februar  1733  teilte  er  in  rein  sachlicher  Form  mit,  er  habe  Mohr 
eröffnet,  was  der  Religionsfriede  und  der  Westfälische  Friede  in  dergleichen 
Fällen  bestimmten.  Diesen  Brief  sollte  der  Konvertit  persönlich  dem 
Adressaten  übergeben.  Am  28.  Februar  entledigte  sich  Mohr  seines  Auf- 
trages. Am  26.  März  schrieb  der  Rat  an  Kirchner  zurück,  daß  sein  Ein- 
treten für  Mohr  gegenstandslos  sei,  da  letzterer  nicht  mehr  katholisch  sei. 
Er  habe  vor  seinen  Angehörigen  „seine  Mutation  depreciert"  und  erklärt, 
er  wolle  in  der  in  Weißenburg  allein  zugelassenen  Augsburger  Konfession 
leben  und  sterben  (A  W  Nr.  2322). 

')  R  a  t  s  p  r  o  t  o  k  o  1 1  235  b. 

•)  Ebenda  264. 

«)  Ebenda  332. 

•)  Voltz  84. 
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Der  Gottesdienst,  den  der  Pfarrer  von  Ellingen,  M.  Hierony- 
mus  Weiß,  im  Dezember  1634  zu  Weißenburg  für  die  Deutsch- 
herren abhielt,  die  gleich  ihm  wegen  Zerstörung  der  Stadt  und 
des  Schlosses  Ellingen  dorthin  geflohen  waren,  hatte  keinen 
öffentlichen  Charakter;  er  fand  in  der  Wohnung  statt.') 

Die  Reichsstadt  blieb  geschlossen  protestantisch,  bis  sie  im 
Jahre  1806  unter  bayerische  Herrschaft  kam  und  die  Grundsätze 
der   staatsbürgerlichen  Toleranz   und  Parität   ins   Leben    traten. 

•)  PE  LX  (1913),  124'. 
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Anhang. 


I.  Aus  dem  Visitationsprotokoli  des  Eichstätter  Generalvikars 
Vogt  vom  Jahre  1480, 

Fol.  132b-135b. 

Man  vgl.  hiezu  oben  S.  10. 

Weißenburg. 
f.mb  Capellania  sancti  Jacobi  ecciesiae  parochialis  ibidem. 

De  praesentatione  civium  opidi  Weißenburg. 
Dominus  Ulricus  Utz,  capellanus  ibidem,  iuratus  dicit  se  ordi- 
natum  in  Eystet  ad  titulum  provisiouis  Abbatis  in  Wilzburg.  Dicit,  quod  interdum 
certae  personae,  quae  praeveutae  fuerint  morte,  sepultae  sine  licentia  domini  nostri 
reverendissimi,  quae  tempore  pascatis  neu  communicatae  fuerint.  Blasphemia 
sit  communis  in  parochia.  Quidam  histrio  seu  leno  percipit  in  ludo  denscholder') 
a  lusoribus.  Habentur  Judaei  habentes  synagogam,  qui  non  deferunt  signa,  qni 
privilegio  speciali  prae  ceteris  hominibus  potiuntur.  Oratio  dominiea  non  pro- 
nuntiatur  singulis  diebus  dominicis.  Quam  plures  personae  devotae  et  virgines 
habentur,  quae  adraittantur  in  anno  ad  sacram  communiouem.  Dominus  Con- 
radus  Mon  socius  divinorum  non  defert  decentem  coronam').  Dominus  plebanus 
in  Trometzham  et  dominus  primissarius  in  Treuchtlingen  ut  frequenter  inebriantur 
vino  et  dominus  vicarius  in  Emetzham  similiter  inebriatur  vino.  Dominus 
Conradus  Mon  praefatus  habetur  suspectus  cum  quadam  honesta  muliere  nomine 
Mairin.  Idem  dominus  Conradus  et  dominus  Stillnawer  capellanus  luserint  ad 
cartas.  Dominus  vicarius  in  Emetzham  habet  famulam  iuvenem,  de  qua  est 
communis  vox  et  fama,  quod  sit  concubina  sua.  Dominus  plebanus  in  Tro- 
metzham habet  famulam,  de  qua  est  etiam  communis  vox  et  fama,  quod  sit 
concubina  sua;  nam  se  mutuo  percutiunt.  Dominus  vicarius  in  Gundeltzham 
M33.  concubinam  suam  lo  |  cavit  in  Waehenhofen.  Dicit,  quod  procuratores  elemosinae, 
quae  vulgo  dicitur  das  reich  almusen,  habeant  percipere  singulis  annis  4  florinos 
rhenanos,  de  quibus  talem  qualem  faciunt  rationem ;  similiter  fit  de  elemosina 
ad  leprosorium,  ad  hospitale  ad  sanctura  Martinum.  Praeco  diebus  dominicis 
aut  festivis  public.at  mandata  oppidi  in  eccleaia  parochiali. 

Capellania  altaris  sancti  Sebastiani  in  hospitali. 

De  praesentatione  civium  opidi  Weißenburg. 

Dominus  Petrus  Mack  provisor  capellania e  dicti  altaris  iara- 

tuB  dicit  se  ordinatum  in  Eystet  ad  titulum  ecciesiae  parochialis  in  Wolferstat. 

Quia  ipse  Petrus  est  plebanus  sancti  Bartholomaei  in  Walting  non  seit  aliter, 

quin  vicarius  suus  habeat  statuta  synodalia.')    Dicit  se  linivil'se  pueros  cbrismate 

^)  Einnahme  ans  verbotenem  OlUcksspiel.    Schmeller  II,  407. 

■)  Die  klerilisle  Tonsur. 

*)  Jeder  Priester  war  Teriiflicbtet,  die  BeicUlUrae  der  Dldzeeanflynode  zu  haben  und  zu  baiton. 
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in  fronte.  Ante  solutionem  decimae  segregant  manipulos  pro  mefsoribus.  Ad 
singulos  articulos  inquisitionis  dicit  sibi  nil  constare.  Dicit  se  habere  pro 
famula  Walburgam  Schmidin,  quam  tenuit  ad  10  annoB,  et  est  mulier  46  an- 
norum  et  etiam  teneat  matrem  apud  se. 

Dominus  A  1  b er tus  Tupf e n taler  presbyter  non  beneficiatui 
iuratus  dicit  se  ordinatum  in  Eystet  ad  titulum  patriraonii.  Dicit  se  linivifae  pueroi 
chrismate  in  fronte,  cum  fuit  socius  divinorum  in  Pechtal.  Ad  singulos  articulos 
inquisitionis  dicit  sibi  nil  constare,  quia  solus  permansat  domi  et  careat  famula. 

Capellania  capellae  sancti  Martini. 
De  praesentatione  civium  opidi  Weißenburg. 

Dominus  Georgias  D  or  f  sp  r  un  n  er  ,  capellanus  ibidem,  juratus 
dicit  se  ordinatum  in  Eystet  ad  titulum  ecclesiae  parochialis  in  Tanbach.  Dicit, 
quod  singulis  diebus  dominicis  non  pronuntietur  oratio  dominica.  Dicit,  quod 
dominus  Conradus  Mon  socius  divinorum  defert  coronam  ad  modum  diaconi. 
Dominus  Oonradus  Mon  socius  divinorum  habetur  suspectus  cum  muliere 
maritata  nomine  Marin.  Ad  reliquos  articulos  inquisitionis  dicit  sibi  nil  con- 
stare. Dicit  se  habere  famulam  nomine  Margaretam,  quae  est  aetatis  40  an- 
norum,  quam  tenuit  ad  10  annos. 

Dominus  Conradus  Mon,  socius  divinorum  ibidem,  juratns  dici- 
se  ordinatum  in  dioecesi  Salzburgensi  de  licentia  sui  episcopi  Eystettensis  ad 
titulum  provisionis  Commendatoris  doraus  theutonicorum  in  Wienna.  In  novem 
domibus  habentur  Judaei  non  deferentes  signa,  qui  quidem  Judaei  tenent  stolam 
et  exenia  et  foenerantur.  Quamvis  non  semper,  sed  pro  maiori  parte  pro- 
nuntiant  orationem  dominicam,  10  praecepta  et  symbolum  Apostolorum.  In  die 
Ascensionis  Domini  circuiuntur  segetes  cum  sacramento  Eucharistiae.  Maior 
pars  populi  confitetur  religiosis  in  monasterio  opidi  Weifsenburg.  Tres  aut 
quattuor  virgines  continentes  et  ooto  personae  devotae  adraittuntur  in  anno  ad 
sacrara  communionem  extra  statuta  tempora.  Laici  interdum  stant  in  faciem 
alicuius  celebrantis.  Sub  pena  2  florinorura  iniunctum  est  ei,  ut  infra  8  ')  faciat 
sibi  fieri  arapliorem,  nam  detulit  coronara  ad  modum  diaconi.  Dicit  se  audi- 
vifse,  quod  vicarius  in  Emezham  ut  frequenter  inebrietur  vino.  f.  I33b. 

Post  praeceptum  sibi  factum  non  luserit  pro  notabili  pecunia,  sed  tantum 
causa  soUacii  ad  aleam  luserit  pro  hallense  et  quod  tibi  volueris.  Ante  anni 
spacium  cum  ipse  deponens  iret  de  Spalt  inter  eundum  praeterivit  domum 
Mairin,  quae  ad  eins  vocationem  habuit  colloquia  cum  eo  ad  quartale  unius 
horae;  ideo  habetur  cum  ea  suspectus;  interim  non  est  ei  locutus  verbum.  Ad 
articulos  inquisitionis  dicit  sibi  nil  constare. 

Magister  Conradus  Grym,  vicarius  ecclesiae  parochialis 
in  Weifsenburg,  de  praesentatione  domini  Abbatis  in  Wilzburg,  juratus  dicit 
se  ordinatum  in  partibus  Misnae  in  Mersburg  et  Magdeburg  ad  titulum  inclitae 
dominae  sororis  ducifsae  Saxoniae.  Nescit  oui  vitrici  ecclesiae  parochialis 
faciunt  rationem,  utique  ipsi  vicario  non  fecerunt  rationem  in  4  annis-  Nam 
allegant  quandam  consuetudinem  introductam,  quod  non  teneantur  sibi  facere 
rationem  neque  etiam  aliis  suis  antecefsoribus  fecil'sent.  Neque  de  hospitali 
opidi  Weifsenburg  neque  de  capella  sancti  Martini  neque  de  leprosorio  neque 
de  elemosina,  quae  vulgo   dicitur  „das  reich  alrausen"    fecerunt  sibi   rationem. 


*)  E«  ist  wohl  die!?  zu  ergänzen. 
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Nee  tenet  clavem  aliquiim.  Recueant  sibi  respoudere  de  tertia  parte  coUecturae. 
Ex  devocione  celebrant  diera  sancti  Ulrici.  In  die  Ascensionis  doraini  circuit 
segetes  cum  sacramento  Eukaristiae.  In  octo  forte  domibus  habentur  Judaei 
non  deferentea  signa,  qui  tenent  conventicula  in  quadara  domo  quasi  contigua 
doti  ecclesiae  cum  oantu  incedentes  in  vestibus  pretiosis.  Dominus  Abbas  in 
Wilzburg  percipit  omnem  decimam  maiorem  et  minorem  et  nihilominus  ipsa 
ecclesia  est  incorporata  monasterio  et  ratione  incorporationis  dat  6  florenoa 
Abbati.  Quatuor  aut  5  personae  sint,  quae  adraittantur  per  eum  ad  sacram 
ommunionem.  Ad  singulos  articulos  inquisitionis  dicit  sibi  nil  conatare.  In 
oecolesia  parochiali  inter  particulaa  reperi  corroaionea,  ornatus  immundos 
propter  audores. 

f.  134b.  Weißenburg. 

CapellaniacapellaebeataeMariaevirginis  extra  murosopidi  Weißenburg. 

De  praesentatione  clvium  opidi  Weißenburg. 

Dominus  Johannea  Stilnawer,  capellanus  capellae  praedictae, 
iuratus  dicit  se  ordinatum  Augustae,  Ratisponae  et  in  Eystet  de  licentia  sui 
epiacopi  Eystettenais  ad  titulum  vicariae  perpetuae  altaria  sancti  Martini  in 
eccleaia  Eystettenai.  Ex  veheraentia  animi  audiverit  blasphemias  ab  hominibus 
in  plateis.  Nunc  in  opido  Weil'aenburg  habentur  Judaei  numaro  centum  et 
quinquaginta  non  deferentea  signa  et  qui  deferunt  bireta.')  Extra  tempora  sta- 
tuta 3  vel  4  personae  admittantur  in  anno  ad  aacram  communionem.  In  capella 
8ua,  cum  celebrat  divina  officia,  homines  circuiunt  altare,  qui  sunt  aibi  im- 
pedimento.  Dicit,  quod  post  praeceptum  sibi  factum  non  luserit  ad  cartaa  neque 
ad  taxillos,  nisi  quod  in  alia  luserit  pro  una  zecha  et  aliquando  causa  aollacii 
pro  uno  obulo  ad  zecham.  Dicit  quod  dominus  Petrus  Mack  provisor  capellaniae 
in  hospitali  habeat  famulam,  ex  qua  dicatur  procreal'se  prolem  in  Nordlingen. 
Dominus  Johannes  Krämer  capellanus  in  Weifsenburg  regit  curam  domeaticam 
cum  filia.  Ad  praesens  caret  famula,  qui  recipiat  expensaa  cum  plebano  videlicet 
vicario.     Aliaa  dicit  sibi  nil  constare. 

Primaria  sanctae  Katharinae. 

De  praesentatione  Abbatis  in  Wllzburg. 

Dominus  Ulricus  Bubenreutter,  provisor  primariae,  juratus 
dicit  se  ordinatum  in  Eystat  ad  titulum  provisionia  domini  Marchionia  Branden- 
burgensis  et  de  licentia  sui  episcopi  Eystettenais  Friaingae.  Dicit,  quod  vicarius 
auus  in  Ahing  ex  quadam  famula  aua  nomine  Agnetia  procreaverit  tres  proles, 
quam  adhuc  retinet  in  domo  unacum  pueris.  Dicit  quod  dominus  Petrus  Mack 
provisor  capellaniae  hospitalis  habeat  famulam,  ex  qua  dicatur  procreafse  prolem. 
Dominus  Johannes  Kramer  capellanus  habet  curam  domesticam  cum  filia  aua. 
In  ecclesia  parochiali  Ahing  habentur  libri  juxta  rubricas  Herbipolenaes.  Dicit 
ae  habere  famulam  nomine  Dorotheae,  quam  tenuit  ad  7  annos. 
f.  136  b.  Dominus  Georgius  Walt  her,  aocius  divinorura  in  Weifsen- 

burg, iuratus  dicit  ae  ordinatum  in  Eystet  ad  titulum  proviaionia  Abbatia  in 
Wllzburg  et  in  Herbipoli  de  licentia  sui  episcopi  Eystettensis.  Certi  bibuli 
reperiuntur  ludentes  et  blasphemantes.     In  sex  aut  5  domibus  habentur  Judei 


■)  UutzeD  uder  Kappen  anstatt  der  ihnen  vorgeschriebenen  spitzen  JudenbUt«. 
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non  deferentes  signa  et  qui  propter  dotem  teneant  synagogam  cum  cantu.  In 
die  AscensioniB  Domini  circuiuntur  segetes.  Aliqui  ex  parochianis  ecclesiae 
confitentur  religiosis  in  claustro.  Dicit,  quod  dominus  Johannes  Kramer  teneit 
curam  domesticam  cum  filia  sua.  Dominus  Petrus  Mack  provisor  habet  famulam, 
de  qua  dioatur  procreal'se  prolem.  Ad  singulos  articulos  inquisitionis  dicit  sibi 
nil  constare. 


Capellania  altaris  sancti  Johannis  Baptistae. 

De  praesentatione  civium  opidi  Weißenburg. 

Dominus  Petrus  Bernhard,  capellanus  dicti  altaris  juratus  dicit 
se  ordinatum  in  Eystet  ad  titulum  patrimonii.  Judaei  habentur  non  deferentei 
signa  et  taliter  incedentes  in  vestibus  ac  si  honesti  viri  easent.  Interdum  non 
pronuntiatur  oratio  dominica  diebus  domiuicis.  Certae  peraonae  devotae  et 
virgines  continentes  habentur,  quae  admittunturin  anno')  ad  sacram  communionem. 
Habet  tale  altare,  quod  sibi  videtur  in  faoiem  in  divino  officio.  Dicit  quod 
dominus  Petrus  Mack  provisor  capellaniae  habeat  famulam,  ex  qua  dicatur 
procreal'se  prolem  eo  existente  plebano  in  Wolferstadt.  Dicit  se  habere  famulam 
nomine  Barbarae  quae  sit  aetatis  60  annorum ;  quam  tenuit  per  successum 
temporis  ad  3  annos. 

Capellania  altaris  sanctae  Barbarae. 

De  praesentatione  civium  opidi  Weißenburg. 

Dominus  Johannes  Kramer,  capellanus  ibidem,  iuratus  dicit 
se  ordinatum  in  Eystet  et  deinde  de  licentia  sui  episcopi  Eystettensis  Frisingae 
ad  titulum  patrimonii.  Dicit  se  audivifse,  quod  dominus  Conradus  Mon  socius 
divinorum  in  Weifsenburg  et  plebanus  in  Gundelzham  non  faciat  rationem  de 
peccatis  eorum.  Habentur  Judaei  quamplures  non  deferentes  signa.  Aliquae 
personae  devotae  habentur,  quae  admittuntur  in  anno  ad  sacram  communionem 
extra  statutum  tempus.  Dicit  quod  vicarius  in  Emezham  ut  frequenter  ine- 
brietur  vino.  Dicit  quod  Petrus  Mack,  provisor  capellaniae  in  hoapitali  Weifsen- 
burg, habeat  famulam,  ex  qua  dicatur  procreal'se  prolem,  cum  efset  plebanus  in 
■Wolferstadt.  Capellanus  capellaniae  sancti  Martini  habeat  famulam,  de  qua  est 
communis  vox  et  fama,  quod  sit  concubina  sua,  nam  nutriat  ei  puerum.  Ple- 
banus in  Trumezham  etiam  habeat  famulam,  quae  sit  pulchra,  de  qua  etiam  est 
communis  vox,  quod  sit  concubina  sua,  nam  nutriat  ei  puerum.  Alias  dicit  sibi 
nil  constare. 


>)  Während  des  Jahres,  im  Gegensatz  zu  den  oben  erwähnten  statuta  tempora  am  Ostern 
Vgl.  oben  8.  116  die  Angabe  bei  der  CapeUania  sancti  Jacobi. 
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IL  Bewerbung  um  eine  Pfründe. 

(Aus  AW  Nr.  5160). 

Vgl.  oben  S.  17. 

12.  Dezember  1525. 

Bede  rät  gehalten  am  aftermontag  nach  Conceptionis  Marie  25. 

Die  nachgemelten  haben  uf  absterben  herr  Hans  Forsters  seligen  gelassen 
pfründ  gepethen :  Nämlich  her  Nielas  Alberti,  primissarius  in  Graben,  herr 
Hans  Truckenstier  in  propria  persona  sampt  ainer  furderschrift  von  her  Jörgen 
marscbalk  und  her  Hans  Häring  hat  im  das  wort  geredt  und  auch  für  ihn 
gepethen.  Her  Peter  von  Gundeltzhaim  haufscommentur  hat  von  seine»  herrn 
landcommenturs  und  sein  selbs  wegen  gepeten  für  herrn  Balthafsar  Bernoldt 
und  hat  sich  mein  herr  landoommentur  erpoten,  er  hab  auch  pfründ  zu  ver- 
leyhen,  so  man  in  gewer,  so  woU  ers  in  dergleichen  wiederumb  ververdienen 
(sol).  Erhart  Schuster  hat  gepeten  für  sein  son,  herr  B.althaCs3r  Bernoldt  hat 
in  eigener  person  auch  gepeten  und  ain  furdersohrift  von  Arnolden  von  Secken- 
dorff,  dergleichen  ain  furbit  von  Andre  Kysel,  undervogt,  burgermeister  und 
rate  zu  Guuzenhausen,  Lienhard  Preunlein  bit  für  Hansen  Truckenstier. 


III.  Minderleins  Gesuch  um  Aufbesserung. 

(Aus  AW  Nr.  1312). 

Vgl.  hiezu  oben  S  26. 

Um   1531. 

Fursichtig  erber  und  weis,  gunstig  und  gepletend  herren. 

Mir  zweifelt  nit,  euer  fursichtig  Weisheit  haben  aus  meinem  hievor  an  sie 
manigfeltigem  beschehen  suppliciren  genügsamen  und  gueten  bericht  der' 
merklichen  grofsen  abgeng,  mengel  und  gebrechen,  so  sich  an  meinen  pfarr- 
lichen rechten  alhie  jetzt  in  disen  geschwinden  leuften  mehr  dan  vor  ye  ganz 
beschwerdlichen  ereugnen  und  zutragen,  und  wie  wol  euer  fursichtig  Weisheit 
mir  derohalben  zum  merermal  an  meine  gnedigen  herren,  die  raarkgraven  zu 
Brandenburg,  furnemlich  aber  am  jüngsten  an  den  erwirdigen,  durchleuchtigen, 
hochgebornen  fursten  und  herren,  herren  Friderichen  marggraven  zu  Branden- 
burg, tumbrobst  zu  Wurtzburg,  meinen  genedigen  herren,  als  lehenherren 
der  pfarr  zu  Weissenburg,  furbittlichs  schreiben  mitgeteilt,  so  hab  ich  doch 
deren  bil'sher  gar  wenigen  genies  befunden,  änderst  dan  das  ich  von  hochge- 
dachts  meins  genedigen  herren  des  tumbrobsts  wegen  die  genedige  Vertröstung 
empfangen,  sovern  seinen  fürstlichen  genaden  ich  der  bemelten  pfarr  jerlichen 
einkomen  uberantwurten  oder  aber  dieselben  pfarr  resigniren  und  ergeben,  dafs 
alsdan  sein  fürstliche  genaden  mir  zu  meiner  leiblichen  euthaltung  jerlich  ein 
genant  gelt  verschafifeu  oder  mich  aber  in  ander  treffenlich  weg  nach  notturft 
genediolichen  versehen  wolte,  welches  aber  ich  bilslier  allein  eurer  fursichtigen 
Weisheit  und  gemainen  statt  Weissenburg  zu  sondern  eheren  und  guotteu  ver- 
antwurt  in  rue  steen  lassen  und  berurt  der  pfarr  abgeng  mangel  und  gebrechen, 
ungeachtet  meins  leibs    augenscheinlicher    krankhait    uit    mit    clainem   meinem 
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schaden  gedult  und  getragen  hab.  Dieweil  aber,  gunstig  und  gebietend  herren, 
mein  krankhait,  wie  euer  fursiehtig  Weisheit  selbst  sehen,  durch  willen  des 
allmechtigen  sich  laider  dermassen  schickt,  das  ich  meinem  beruef  und  Ver- 
waltung der  pfarr,  wie  mein  gewissen  ausweist,  die  notturft  eraischt  und 
ich  zetun  wol  schuldig  willig  und  berait  were,  mit  statten  nit  lenger  raer 
vorsein  noch  die  rent,  zins  und  gult  von  den  zinsleuten  und  undertanen 
erfordern  noch  einpringen  kann  und  meins  bpdenkens,  gemainer  stiit  Weissen- 
burg  und  besonders  dem  wort  gottes,  so  nun  aus  desselben  genaden  etliche 
jar  her  gar  reichlich  und  fruchtperlich  allhie  erschienen,  nit  wenig  unfuegs 
und  Verhinderung  geperen  wurd,  wa  die  gedacht  pfarr  ausser  meinen  banden 
in  hochgenants  meines  geuedigen  herren,  des  tumbrobst,  gewalt  gepracht 
werden  solt.  Damit  aber  ein  solchs  durch  gepürlich  mittel  und  weg  verhuet, 
ich  an  meinem  gewissen  nit  betrangt  und  das  bemelt  ampt  und  Verwaltung, 
80  dan,  wie  *uer  fursichtig  Weisheit  von  mir  wissen,  nit  das  zeitlich,  sonder 
unser  seelen  hail  betrifft,  nit  verlafst,  vil  mehr  dem  heiligen  evangelio  gemefs, 
auch  eurer  fursichtigen  Weisheit  und  iren  underthanen  zu  gluckseliger  wolfart 
christlich  und  wol  versehen  und  gehandelt  werde,  so  pin  ich  demnach  be- 
dacht, ganz  urputig  und  willig  die  berurten  mein  pfarr  mit  vermutlicher  be- 
willigung  des  lehenherren  eurer  fursichtigen  Weisheit  williglichen  zu  resig- 
niren  und  zu  übergeben  und  tue  darauf  eurer  fürsichtigen  Weisheit  als  meinen 
herren  und  vatern,  zu  den  ich  je  nach  gott  mein  höchst  vertrauen  und  Zu- 
flucht setz  und  hab,  mich  hiemit  in  aller  diemutigkeit  bevehlen,  ganz  dienst- 
lichs  fleis  bittend,  eurer  fursichtig  Weisheit  wollen  mein  krankhait,  anligen 
und  not  getreulich  und  vaterlichen  beherzigen,  die  pfarr  annemen,  irs  gevallens 
mit  ainem  christenlich  geschickten  und  vleissigen  pastor  und  Verwalter  besetzen 
und  auch  dagegen  in  ander  weg,  damit  ich  mein  leibliche  enthaltung  zu 
meiner  krankhait  nach  notturft  gehaben  möge,  gunstiglichen  bedenken  und 
versehen.  So  will  ich  mich  nicht  dest  minder  in  eurer  fursichtigen  Weisheit 
beveloh  und  gehaiCs  geflissen  dienstlich  und  dermassen  halten,  uf  das  euer 
fursichtig  Weisheit  mich  in  all  geüurend  weg  änderst  nit  dan  iren  getreuen 
oaplan  und  diener  erkennen  und  spuren  sollen.  Wo  aber  euer  fursichtig  Weisheit 
solch  mein  furnemen  und  thun  abschlahen  wurden,  defs  ich  doch  aus  oberzelten 
Ursachen  nit  verhoffe,  so  haben  euer  fursichtig  Weisheit  bei  sich  selbst  zu  er- 
messen, dafs  ich  aus  augenscheinlicher  betrangter  not  und  meins  gewissens 
halben  nit  umbgeen  kunnt,  sondern  muest  bey  hochgedachtem  meinem  gnedigen 
herren,  dem  tumbrobst,  seinen  fürstlichen  gnaden  vertrösten  nach  unteitenige 
handlung  pflegen,  das  ich  doch  vil  lieber  uuderlassen  und,  sovern  von  gott 
verordent,  bey  eurer  fursichtigen  Weisheit  mein  leben  uf  diesem  jamertal  enden 
und  schliessen  wolt.  Derohalben  euer  fursichtig  Weisheit  sich  hierin  so  gunstig 
erzaigen,  wie  ich  mich  zu  eurer  fursichtigen  Weisheit  defs  und  alles  vaterlichen 
gunstigen  willens  unzweifenlicb  versieh,  das  auch  umb  die  selben  eurer  fur- 
sichtigen Weisheit  und  gemainen  statt  Weissenburg  ich  so  tag,  so  nachts  in 
aller  gehorsam  ganz  williglichen  zu  verdienen  beger,  günstige  abfertigung 
gewartend. 

Eurer  fursichtigen  Weisheit 

williger  und 
gehorsamer  caplan 
Andreas 
Minderlein,  pfarrherr 
allhie  zu  Weissenburg. 
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IV.  Bittschrift  des  Karmeliterkonvents  an  den  Rat 
von  Weißenburg. 

(Aus    AW    Nr.  1336). 

Vgl.  hiezu  oben  S.  86. 

19.  September  1526. 

Anno  Domini  1526  am  mitbuch  in  der  coitember  der  erhochung  des 
heyligen  creuz  sein  wir  prior  und  convent  dels  closters  alhye  zu  Weyssenburg, 
Ordens  unser  lieben  frauen  bruder  vom  perg  Carmeli,  demutiklich  erschinen 
vor  den  ersamen  und  weyeen  burgermaister  und  rat  der  stat  Weyssenburg 
und  anhellich  und  ainmutig  gebeten,  durch  gottes  und  durch  des  elendz 
willen  sy  uns  arme  und  verlassen  bruder  auf  zunemen  in  beschütz  und  beschirm 
genannter  stat,  wan  wir  bishere  ganz  trostlos  und  elend  sein  gebest  und  von 
nyemant  kain  beschütz  haben  gehabt  dann  von  unsern  hern  genannter  stat  und 
von  arraut  begen  dis  convenz  uns  in  fremde  dinsparlikayt  haben  mul'sen  geben. 
Dan  worumb  uns  ist  in  langer  zeit  kain  zustendter  pfenig  weder  mit  opfer 
oder  mit  almusen  nit  worden,  darvon  wir  uns  betten  mugen  enthalten,  auch 
unsere  zinsleut  hie  und  auswending  in  langer  zeit  nit  haben  entricht.  Aus 
solchen  Ursachen  kunnen  bir,  prior  und  convent,  mit  dieser  gezeügnus  und 
ein  jeclicher  mit  seiner  aygen  handtgeschrift  zu  end  dieses  briefs  geschriben 
und  bevelchen  und  ergeben  uns  und  alle  unsere  zins  und  Silbergeschirr  und 
getraid  und  alles,  was  dem  closter  zugehört,  einem  ersamen  weysen  rate  ge- 
mainer  stat  Weyssenburg  und  umb  solches  willige  aufergebung  begeren  wir  nit 
mer  dan  ein  zymliche  pristerliche  aufenthaltung  und  provision  unser  lebtag 
lang  und  defs  zu  urkund  haben  wir  uns  unterschriben  ein  yeclicher  mit  seiner 
aygen  handgeschrift  jar  und  zeit,  wye  oben  stet. 

Richardus  Schneider 

Dionisyus  LufF 

Conradus  Praun 

Laurencius  Gils. 


V.  Provinzial  Johann  Reuter  erlaubt  die  Veräußerung 
von  Kirchensiiber. 

(Aus    AW    Nr.  13.'i6). 

Vgl.  hiezu  oben  S.  86. 

1.  Mai  1527. 

Ich  bruder  Johann  Reutther,  der  heiligen  geschrift  doctor  und  demutiger 
provintial  in  hochdeutschen  landen,  ordens  unser  lieben  frauen  bruder  von 
dem  berg  Carmelo,  bekeime  und  thue  kündt  mit  dyser  geschrift,  das  nach 
dem  und  ich  iu  meyner  ordenglicher  Visitation  meynes  closters,  in  der  erlichen 
reychstadt  Weyssenburg  gelegen,  merklichen  abbrach  und  abgang  des  deglichen 
genyel»  und  intrags,  dar  durch  der  vater  prior  sampt  dem  convent  daselb  zu 
underhaltung  gottlichs  diensts  auch  notturf  und  leibnarung  nit  wie  bisher 
loblichen  halten  und  bekumen  kennen  noch  mögen,    befunden  hab.    DerhaJben 
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ich  auf  ir  billioh  bitt  und  begern  auf  diefses  mal  bewegt,  bewilligt  und  zugeben 
habe,  das  ein  erber  weyser  burgermayster  und  rat  zu  Weylsnburg  von  den 
kleynaten  der  sacristey  gedacht»  meynes  closters,  die  ir  weysheit  zu  disen 
geverlichen  zeyten  im  besten  doch  nit  anders  dan  zu  seyner  zeit  wider  zu 
restituiren  behendiget  haben,  ein  stuck  oder  mer  von  den  selbigen  kleynoten, 
die  ongeverlich  tryssig  gülden  in  werd  erhalten,  verkaufen  und  durch  ir  weysheit 
verordneten  pflegern  gedachtem  vater  prior  und  konvent  zu  gelegner  zeit  zu 
underhaltung  gotzdienstes  und  wie  obstedt,  ire  leibfsnarung  dar  reychen  und 
furstrecken  mit  geburenden  rechnungen  in  zukunftig  zeit,  die  sie  prior  und 
konvent  der  halben  zu  tun  mir  schuldig  seint.  Wo  aber  aus  egedachten 
Ursachen  order  (so!)  in  ander  weg  fernere  not  werd  sein  (des  ich  zu  gott  nit 
verhoff),  merere  kleynaten  anzugreyfen,  sol  solches  nit  beschehen  on  mein  wyfsen 
und  neuer  Vergünstigung  und  bewilligung;  alles  getrulich  und  ungeverlich.  Zu 
mererer  urkund  und  bevestigung  habe  ich  obgeraelter  provintial  meynes  ampts 
insigill  zu  end  dyfses  brief  aufgetruck,  der  geben  ist  auf  Philippi  und  Jacobi 
apostolorum  des  jars  d.iusent  fünfhundert  sieben  und  zweyenzick. 

(Siegel.) 


VI.  Provinzial  Andreas  Stoß  gestattet  die  Verpfändung 
von  Kirchensilber. 

(Aus    AW    Xr.  1336). 

Vgl.  hiezu  oben  S.  88. 

16.  August  1532. 

Ich,  bruder  Andreas  Stofs,  doctor,  prior,  privincial  der  closter  in  oberen 
deutschen  und  hungerischen  landen  des  ordens  unser  lieben  frauen  bruder  vom 
berg  Carmeli,  beken,  als  ich  den  andern  tag  nach  Assumpcionis  Marie  in  etlichen 
anligenden  gescheften  unsers  closters  mit  ainera  erberen  fursichtigen  weysen 
burgermaister  und  rate  zu  Weyfsenburg  in  ier  ratstuben,  als  ain  rat  bei  ain 
ander  versamelt  wurd,  frue  und  zu  rechter  tag  zeit  gehandelt,  dieweil  prior 
und  bruder  Dionisi  sich  nit  vol  mögen  aus  den  zinsen  erhalten  in  diesen  ge- 
schwinden Zeiten,  erlaubt  und  vervilligt  hab,  das  ein  erber  rat  auf  die  kleinet 
in  sollen  zustellen  und  raychen,  nemlich  20  florin,  10  geben  sollen  in  diesem 
32.  und  die  andern  10  florin  im  33.  jaren  und  nit  mehr,  es  wer  dan  von  der 
sach  in  fuer  gehandelt  und  mer  erlaubt  und  mit  dem  anhang  vo  ain  erberer 
rat  dem  closter  zu  guet  die  silberne  kleinet,  die  bey  iren  banden  sein  verkaufen 
und  da»  gelt  an  ewig  und  jerlich  zins  anlegen  wurden,  die  20  florin,  die  sie 
dargelihen,  doran  abziehen,  sollen  sollich  zins  dem  closter  zugewandt  werden, 
wie  dan  ich  ain  aundere  verwilligun  (so !)  doruber  in  Schriften  aufgericht  hab, 
dem  priori  gelosen  in  der  vorigen  visitacion  von  sollicher  kauf  werstreckt 
wurd  Bols  ainem  erberen  rat  uberantwurten.  Das  alles,  wie  ob  gemelt  ist,  zu 
merer  urkund  hab  ich  ainem  erberen  rat  geben  diesen  brief  und  ferfertigt  mit 
meinem  auf  getruckten  provincialat  ampt  insigel  zu  end  dieser  schrift.  Ge- 
schehen in  unserem  closter  und  gotzhaus  zu  Weyssenburg  am  obgemelten 
tag  im   1532. 
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VII.  Verteidigungsschrift  der  Weißenburger  Qeistliciien 
gegen  die  Philippisten. 

(Aus  AW  Nr.  13  12). 

Vgl.  hiezu  oben  S.  97. 

30.  April  1565. 

Fursichtig,  erbar  und  weise,  gonstig  und  gepietende  herren.  Nachdem 
sich  nun  eben  lang  her  zwischen  etlichen  pfarherren  und  uns  streit  erhoben, 
auch  sonsten  in  den  kirchen  Christi  hin  und  wider  allerlei  unrichtikeit,  ge- 
zank,  trennng,  zum  mereren  teil  auch  greuliche,  schreckliche  irtumben  und 
ketzereien  des  heiligen  und  hochwirdigen  sacrament  des  leibs  und  pluts  Jesu 
Christi  halber  (als  zur  letzten  zeit  in  der  weit,  da  die  alte  schlänge,  der 
teufel,  sein  zorn,  toben  und  wuteu  wider  Christum  und  sein  seligmachend  wort 
und  sacrament  gar  auschuten  ')  will)  zugetragen  haben,  wir  hier  unt  benante 
eurer  fursichtigen  erbaren  Weisheit  arme,  getreue  und  untertenige  theologen 
und  diener  gotlichs  Worts  zu  raer  richtikeit  und  abschneidung  und  furkomung 
vilerlei  Weitläufigkeit  und  ergernus  unsern  in  gottes  wort,  der  heiligen  alter 
lerer  und  veter,  auch  Lutheri,  des  heiligen  mans  gottes,  Schriften  und  unserer 
christlichen  loblichen  kirchen  Ordnung,  so  bis  an  her  von  allen  feinden  un- 
gebissen  und  unüberwunden  gepliben,  einer  einhelligen  mainung  und  gewisen 
Sentenz  vereinigt,  das  wir  alle  vier  mit  herzen  und  mund  für  gottlich  und 
christlich  glauben,  bekennen,  leren  und  predigen,  geglaubt,  bekent,  gelert  und 
gepredigt  haben  und  mit  Verleihung  göttlicher  gnad  und  seines  heiligen  geists 
auch  also  dabei  bestendig  verharren  wollen  bis  an  unser  end. 

Erstlich  sovil  das  wesen  und  substantiam  dises  heiligen  und  hochwirdigen 
sacraments  belangt,  das  uns  da  gegeben  und  aus  geteilt  werde  mit  brot  und 
wein  (unione  sacramentali)  der  warhaftige,  wesentliche  und  gegenwertige  leib 
Jhesu  Christi,  des  sons  gottes,  und  eben  der,  der  am  creuz  für  unser  (so!) 
autgeopfert  und  gestorben,  am  dritten  tag  auferstanden  und  nun  zur  rechten 
des  ewigen  vaters  sitzet,  das  ist,  in  gleiche  gewalt,  macht,  maiestet  oder 
herrlikeit  eingetreten  und  erhoben,  und  sein  wahrhaftig  wesenlich  gegenwertig 
plut,  das  am  creuz  oder  in  seiner  marter  zu  Vergebung  und  abwasehung  unserer 
sund  verrört ')  oder  vergossen  ist  worden  nach  laut  der  hellen  und  klaren  wort 
und  einsetzung  Jesu  Christi,  unsers  herrn  und  erlösers. 

Vnd  solch  warer  leib  und  plut  wird  nicht  allein  mit  dem  mund  des 
glaubens  (ore  fidei)  von  glaubigen  allein,  sondern  auch  ou  den  glauben  mit  dem 
mund  von  unbekerten,  ungläubigen  Christen  und  heuchlern  empfangen. 

Von  den  bekerten  und  glaubigen,  mit  glaubigem  hertzen  und  mund  (fidei 
corde  et  ore)  zur  ewigen  selikeit,  aber  von  glauben  allein  mit  dem  mund  von 
heuchlern  und  gotlosen  unbekehrten  Christen  zur  ewigen  verdaramnus  und 
schrecklicher,  herterer  straf  und  gericht,  wie  hievon  lauten  die  hellen  und  klaren 
wort  des  heiligen  apostels  Paulj  1.  Cor.  10:  Das  prot,  das  wir  prechen,  ist  die 
gemeinschaft  des  leibs  Christi,  das  ist :  Alle,  die  von  disem  gesegneten  prot 
essen,  sie  sein  glaubig  oder  ungläubig,  wenn  sie  das  abentmal  nach  Christi 
einsatziing  brauchen  und  empfahen,  werden  teilhaftig  des  leibs  Christi,  also 
das  sie  in  und  mit  dem  prot  den  waren,  wesentlichen  l,eib  Jhesu  Christi  mund- 


^)  ^  auRscbUttcD. 

•)  verrören  =  vergieCsen ;  Schmeller  II,  133. 
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lieh  empfahen  und  essen.  Und  het  der  herr  Christus  solch  sein  neu  testament, 
abentmal  oder  sacrament  seines  waren  leibs  und  bluts  zu  essen  und  zu  trinken 
eingesetzt  und  verordnet  nicht  allein  plos  seiner  zu  gedenken,  seinen  tod  zu 
verkündigen  oder,  wie  die  Calvinisten  reden,  zur  gleichheit  (ainikeit)  und  go- 
dechtnus,  sondern  auch  Vergebung  der  sunden,  trost  des  gewissens,  Vereinigung 
mit  Christo,  ewiges  leben  und  selikeit  dazu  holen  und  zu  empfahen.  Den  dar 
herr  Christus  fasset  sein  leib  und  plut  sampt  allen  seinen  woltaten,  so  er  mit 
seinem  leib  und  plut  erworben,  fein  zusamen,  welchs  der  rechte  einige  sehatz 
ist  des  ganzen  evangelij  in  dem  wort:  Nembt  hin  und  esset,  das  ist  mein  leib, 
der  für  euch  gegeben  wird,  nembt  hin  und  trinkt,  das  ist  der  kelch  des  neuen 
testaments  in  meinem  blut,  das  für  euch  vergossen  wird  zu  Vergebung  der  sunden. 

Und  sind  defshalben  die  phrases  und  formulae  oder  reden  unserer  kirchen- 
herren  Lutheri,  Brentii,  Regii,  Corvini  und  alter  veter  und  scribenten  als  s. 
Augustini,  Ambrosii,  Cyrilli  keinswegs  alfs  schedlich,  abgotisch  und  unrecht  zu 
verdammen,  da  bekerte,  glaubige  Christen  sich  anzaigen  und  sprechen:  Ich 
will  im  sacrament  mit  dem  leib  und  plut  Christi  Vergebung  der  sunden  holen 
oder  ich  empfang  das  sacrament,  das  ich  da  meiner  sunden  ledig  und  los  will 
werden  oder  ich  empfahe  im  sacrament  den  waren  leib  und  plut  Christi, 
meinen  glauben  zu  Sterken,  Christi  tod  zu  verkundigen,  mich  mit  Christo  zu 
vereinigen,  leben,  trost  und  selikeit  zu  holen,  frommer  zu  werden  (nicht  ex 
opere  operato  oder  propter  externam  sumptionem  tantum,  von  wegen  allein  des 
»usserlichen  werks  essen  und  trinken  halber,  sondern  J:irumb,  das  dis  sacrament 
ins  wort  und  einsatzung  Christi  verfasset  uns  Christum  und  alle  seine  woltaten 
mitpringt,  applicirt  und  zu  eigen  schenkt  durch  glauben  an  solche  wort ;  Für 
euch  gegeben  und  für  euch  vergossen  zu  Vergebung  der  sunden). 

Wie  Lutherus,  der  heilige  man  gottes,  klerlich  davon  also  spricht;  Es  ist 
nicht  unrecht  geredt,  das  man  in  diesem  sacrament  Vergebung  der  sunden  hol 
und  empfahe,  denn  wo  Christus  ist,  da  ist  Vergebung  der  sunden,  hier  ist  sein 
leib  und  plut  laut  seiner  wort ;  wer  es  nun  erapfahet,  isset  und  trinket  und 
glaubt,  dal's  des  herrn  leib  fiir  ihn  gegeben  und  sein  blut  zu  Vergebung  der 
sunden  vergossen  sei,  solt  der  nicht  Vergebung  der  sunden  haben  ?  Das  ist  die 
frucht  und  die  pehste,')  die  wir  in  diesem  testament  haben.  Das  sacrament 
ist  vom  herrn  ist  vom  herrn  (so !)  Christo  eingesetzt,  das  wir  da  Vergebung  der 
sunden  holen  und  frommer  sollen  werden.  Solt  das  sacrament  dienen  zu  Ver- 
gebung der  sunden,  so  mues  es  auch  gut  sein  den  tod  zu  überwinden,  denn 
wo  die  sund  weg  ist,  da  ist  auch  der  tod  hinweg  und  die  hell  dazu,  wo  dise 
weg  sind,  da  ist  auch  alles  ungluck  hinweg  und  muefs  alle  selikeit  da  sein. 
Da  ligt  der  grol'se  schätz.  Und  bald  hernach  spricht  er :  Der  nutz  und  frucht 
dises  sacraments  ist  dieser,  das  dir  deine  sund  vergeben  werden :  Herr,  du  hast 
das  sacrament  darurab  eingesetzt,  das  man  da  Vergebung  der  sund  holen  soll; 
im  evangelio,  tauf  und  sacrament  des  altars  wird  uns  angepoten  und  wir 
empfahen  und  holen  Vergebung  der  sunden  und  ist  auch  Christus  und  »ein  geist 
und  gott  daselbst.  Was  ist  der  nutz  und  die  kraft  des  sacraments?  Das  wirs 
empfahen  zu  Vergebung  der  sunden,  zu  sterknng  des  glaubens  und  zu  tröst 
in  allen  nöten. 

Eben  also  redet  unsere  kirchenordnung  durch  aus  in  präfation  und  dar- 
nach in  den  coUecten :  Du  wollest  durch  deinen  heiligen  geist  in  uns  wurken, 
wie  wir  dis  heilig  sacrament  mit  dem  mund  haben  empfangen,  das  wir  auch 
also  deiner  gottlichen  gnaden,  Vergebung  der  sunden,  Vereinigung  mit  Christo 


')  =  vorzüglichste  Nutzeu  (vgl.  das  best  kriegen  =  den  Vorzug  erhalten)  SctimeUer  I,  299. 
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und  ewiges  leben,  so  darinnen  angezeigt  und  zugesagt  ist,  mit  vestem  glauben 
mögen  begreifen  und  ewiglich  behalten. 

Und  in  unserem  kleineu  agendbüchlein  steht  also:  Es  soll  sich  niemand 
lassen  anfechten  diese  grobe,  unchristliche  einred,  dafs  man  sagt:  Der  heilige 
geist  mues  allein  den  glauben  geben  und  sund  vergeben.  Darumb  wirds  das 
sacrament  nicht  thun,  den  obwol  der  heilige  geist  allein  sund  vergibt  und  den 
glauben  gibt,  so  wil  ers  doch  nur  durchs  wort  und  durch  die  mittl  thun, 
welche  im  wort  uns  von  dem  herrn  Christo  sind  furgestelt,  als  durch  die  tauf, 
durchs  wort  oder  die  absolution  und  durch  den  prauch  des  hochwurdigen 
sacraments.  Usus  coenae  dominicae  est,  ut  applicemus  nobis  benefitia 
Christi.  Solches  bezeugen  auch  nicht  allein  die  alten  scribenten  und  veter, 
sondern  vast  alle  reine  lerer,  wie  nach  lengs,  wo  es  die  notturft  erfordert, 
wol  ausgefurt  möcht  werden.  Derhalben  in  keineswegs  sollen  verdammt  und 
abgetan  werden  die  gemainen  formular  und  phrases :  Wir  empfangen  und  holen 
im  sacrament  Vergebung  der  sunden,  im  sacrament  werden  wir  Christo  ver- 
einigt, wir  empfahen  das  sacrament  zur  sterkung  unsers  glaubens,  zur  Ver- 
gebung der  sunden  und  zur  selikeit.  Kicht  sagen  wir  aber  einsmals  propter 
dignitatem  externae  actionis  et  sumptionis  aut  propter  opus  operatum,  dann 
man  redet  hie  nicht  von  Juden,  türken,  ungetauften,  gotlosen  und  heuchle- 
rischen falschen  Christen,  sondern  denen,  die  sich  als  arme  sunder  anzeigen, 
dieselben  erkennen,  bekennen  und  ires  glaubens  rechenschaft  tun  mit  ver- 
heissung  ir  leben  zu  pefsern.  Tun  also  mit  diesem  kurzen,  doch  gewisen  war- 
haftigem  bericht  uns  in  eurer  fursichtigen  erbarn  Weisheit  schütz  in  unter- 
tenikeit  bevehlend.  Datum  30.  Aprilis  anno  1565.  Fursichtig  erbarer  Weisheit 
untertenige 

Wolfgangus  Eccius  ') 

Joannes  Albrecht 

Georgius  Sauler 

Reichardus  Vogt. 


VIII.  Fürsprache   des  Weißenburger  Rates  beim  Markgrafen 
von  Ansbach  für  seine  Kirchendiener. 

(Aus  AW  Nr.  1312). 

Vgl.  hiezu  oben  S.  98. 

Um  1565. 

Durchleuchtiger  hochgeborner  fürst.  Euer  fürstlich  gnaden  sein  unser 
jeder  zeit  untertenig  willig  dienst  mit  gepurender  reverenz  zuvor.  Gnediger 
herr,  was  gestaU.  und  aus  was  hochbewöglichen  Ursachen  unser  kirchen  und 
Schuldiener  wider  etliche  euer  fürstlichen  gnaden  kirchendiener,  als  den  zu 
Weimershaira,  Katzenhohenstat  und  Gundeltzhaim  obligenden  beschwerdnus 
halben  supplicirt  und  damit  dieselbigen  der  gepur  nach  bey  inen  abgelegt 
werden  möcht,  umb  schriftliche  befurderung  an  eurer  fürstlichen  gnaden  ge- 
beten, des  haben  dieselben  hierin  verwart  ferner  genediglich  anzuhören.  Die- 
vreil  dan  solche  unfugsame  Sachen  bey  inen  nicht  allein  erschröcklich  anzuhören, 


*)  In  «Inem  epttteren  Schreiben  nuterzeichnet  er  eich  Ef^ckluB. 
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sondern  auch  den  armen  gemeinen  man  ganz  ergerlich  und  in  keinem  weg 
lenger  zu  dulden  ist,  also  haben  wir  inen,  unsern  kirchen  und  schueldienern, 
solche  gebetne  befurderung  fueglich  nit  weigern  noch  abschlagen  sollen,  und 
gelangt  demnach  an  euer  fürstlich  gnaden  unser  ganz  undertenig  bitten,  die 
wollen,  wie  uns  dann  one  Jas  zu  beschehen  in  undertenigkait  gar  nicht 
zweifelt,  bey  obgedachten  derselben  pfarrherrn  diese  genedige  Verschaffung 
tuen  lassen.  Damit  sie  unser  kirchen,  auch  schuel  und  derselbigen  diener 
furterhin  unangefochten  und  unbetrubt  bleiben  und  sie  dieselbigen  wie  bisher 
one  sondern  rhom  '1  ganz  christlich  vermög  der  Augsburgischen  Confession, 
auch  Brandeuburgischen  Ordnung  beschehen,  regiren  und  versehen  lassen.  Des 
umb  euer  fürstlich  gnaden  in  aller  undertenigkayt  höchstes  (so !)  vleifs  zu  ver- 
dienen sind  wir  jederzeit  ungesbart  willig. 
Datum  etc.') 


1)  Ansatz  von  Schmutz,  Rufs  (Schmeller  II, 
^)  Das  Datum  fehlt. 
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Za  Seite  10,  Durch  die  Güte  des  Herrn  Geheimen  Archivrates  0.  Bieder 
in  München  erhielt  ich  eine  Abschrift  der  Verordnung  des  Bischofs  Gabriel  von 
Eichstätt  für  das  Dekanat  Weißenburg  zur  Einschärfung  der  Kirchenzuoht.  Sie 
ist  handschriftlich  mit  großer  Flüchtigkeit  auf  das  letzte  weiße  Blatt  einer 
Inkunabel  eingetragen,  die  sich  jetzt  in  der  Königl  Hof-  und  Staatsbibliothek 
zu  München  befindet  (Incun.  c.  a.  in  fol.  3395  b:  Sermones  thesauri  novi  de 
tempore,  Nürnberg  1496,  Anton  Koberger,  verzeichnet  bei  Copinger  Hl,  5419). 
In  nachfolgendem  Abdrucke  sind  die  Abkürzungen  aufgelöst  und  in  moderner 
Schreibweise  und  Interpunktion  wiedergegeben.  Die  öfter  erwähnten  Quatu- 
ordecim  articuli  sind  ein  Reformgesetz  für  Klerus  und  Volk,  das  der  Bischof 
von  Eichstätt  Johann  III.  von  Eych  im  Jahre  1453  auf  der  Diözesansyuode 
erließ  und  das  von  da  an  stetig  erneut  und  eingeschärft  wurde.  Es  ist  wörtlich 
abgedruckt  in  PE  I  (1854)  S.  148—158. 

Gabriel  dei  gratia  episcopus  Eystetensis  devoto  nobis  in  Christo  dilecto  N.') 
decano  decanatus  in  Weyssenburg  nostrae  diocesis  salutem  in  Domino.  Frustra 
sacrorum  canonum  decreta,  Constitution  es  provinciales  et  synodales  antiquis 
fuissent  ordinata  temporibus,  si  eorum  executio  negligeretur.  Hinc  est,  quod 
hujusmodi  constitutiones  synodales  a  nostris  praedecessoribus  editas,  quatuordecim 
articulos,  prohibitiones  a  communione  sacra  necnon  mandata  contra  lusore» 
et  visitatores  tabernarum  decreta  a  singulis  fratribus  tui  decanatus  sciri  et  in- 
violabiiiter  observari  volumus.  Ut  autem  communis  utilitas  constitutionum  syno- 
dalinm  et  provincialium  in  notitiam  loculentam  cunctorum  deveniat,  tibi  in 
virtute  sanctae  oboedientiae  et  sub  poena  viginti  florenorum  camerae  nostrae 
episcopali  applicandorum  districte  praecipiendo  raandamus,  quatenus  hoc  praesens 
mandatum  uostrum  per  bidellum'j  tui  decanatus  cuilibet  fratrum  insinuare  eures 
et  in  convocationibus  c^pitularibus  libertatibus  episcoporum  et  fraternitatibus, 
quibus  cum  fratribus  tui  decanatus  te  ratione  officii  tui  Interesse  convenit^ 
hujusmodi  constitutiones  synodales  signantur  de  praedicatione  verbi  Dei,  omnes 
utriusque  sexus')  de  remittendis  poenitendis  tempore  quadragesimae,  de  custodia 
Eucharisliae,  de  forma  absolutionis,  de  publicis  concubinariis,  de  matrimoniis,  iie 
illorum  causas  decidant  nee  claudestinis  desponsationibus  intersint  nee  pro  ad- 
ministrandig  sacramentis  aut  sepultura  aliquid  cxigant  neve  se  censuales  faciant, 
de  clericis  peregrinis,  de  magistris  fabricarum  et  ratioiiibus  fiendis  disponent. 
Quatuordecim  articulos  et  prohibitiones  a  sacra  communione  legi  facias  aut 
effectus  earum  constitutionum  et  mandatorum  iteratis  vicibus  declarare,  exponere 
atque  eos  diligenter  exhortare  eures,  ut  hujusmodi  constitutiones  et  mandata 
memoria  commendent,  ut  per  repetitam  lectionem,  declarationem  et  exhor- 
tationem  ignorantiae  velamine  seu  excusationem  in  posterum    minime    allegare 


*)  ÄuHtatt  des  Namena,  der  fohlt. 

^t  Dokanutshote,  Kapltrlnbote. 

*;  Dan  Kirchengebot  Über  die  Otterliche  Eommnnion. 
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valeant.  Demura  tuis  confratribus  curatis  nostra  auctoritate  praecipias,  ut 
quatuordecim  articuloa  plebi  suae  saepius  in  anno  et  praecipue  tempore  quadra- 
gesimae  declarent,  exponant  et  districte  admoneant,  ut  sub  poenis  in  eiadem 
contentis  eosdera  observent  et  quod  personas  utriusque  sexus  criminosas,  coniuges 
non  cohabitantes  seu  aliis  gravibus  criminibus  et  enormibuB  irretitas,  quae  per 
ipsos  seu  confessores  pro  emenda  sivo  poenitentia  publica  recipienda  ad  sedem 
nostram  epiacopalem  remisaae  fuerunt  et  extra  dioceaira  noatram  Eystetensem 
pro  abaolutionia  beneficio  se  contulerunt  atque  ad  coramunionem  aacram  ad- 
raisaae  aunt,  nostro  in  apiritualibus  vicario  aignificare  et  denuntiare  studeant, 
aimili  modo  peraonaa,  quae  clam  matrimonium  contraxerunt  et  illud  in  facie 
ecclesiae  aolemnizare  aut  corara  olfioiali  aut  in  conaiatorio  noatro  prout  de  jure 
experiri  recusant,  quae  etiam  extra  dioceaim  nostram  Eystetensem  in  facie 
ecclesiae  intronizari  procurant,  sive  subsit  impedimentum  sive  non,  nostro  in 
apiritualibua  vicario  denuntient;  quodque  eorum  vitricis  aive  magistris  fabricarum 
ut  de  singulis  perceptis  et  expoaitis  ecclesiae  post  rationem  factam  eandera  in 
acriptis  eidem  nostro  in  apiritualibus  vicario  quolibet  anno  praesentiarum  (?) 
faciant  demandare. 

Item  praecipimua  et  monemus,  quod  nuUua  beneficiatus  tui  decanatua  vel 
in  sacris  ordinibus  conatitutua  eccleaiam  suam  tempore  divini  officii  aine  reli- 
gione ')  intrare  aut  sacra  miniatrare  praeaumat  nee  presbyter  curatus  et  non 
curatus  de  ceteris  aliquem  presbyterum  in  vicarium,  cooperatorem  aut  capellanum 
in  ecolesia  vel  beneficio  sine  noatra  aut  vioarii  noatri  expreaaa  licentia  inatituat 
vel  asBumat.  Item  volumua,  quod  preabyteri  beneficiati  et  vioarii  ecclesiarum 
domos  ruinosas  vel  ruinam  minantes  habentes,  ut  eas  infra  anni  spatium  ab 
insinuatione  praesentium  computandorum  sub  poena  triginta  florenorum  Rhenen- 
sium  camerae  nostrae  episcopali  irremissibiliter  applicandorum  aedificare  et 
restaurare  ac  reformare  studeant,  vicarii  vero  ecclesiarum  aub  eadem  poena  et 
aliorum  beneficiorum  defectus  domorum  ruinoaarum  nostro  vicario  infra  ter- 
minum  duorum  raensium  denuntiare  non  dimittant.  Et  quare  (?)  casus  articuli 
mortis  ipso  jure  exceptuatus  intelligitur  et  hoc  idem  de  mulieribus,  quae  vicino 
partui  existunt  vel  in  ipso  laborant,  quae  quasi  in  mortis  articulo  constitutae 
dicuutur,  in  quibua  casibus  occurrentibus  volumus,  quod  preabyteri  parochiales 
personas  huiuamodi  a  peccatis  eorum  etiam  ab  excommunicatione,  aggravatione 
et  reaggravatione  et  aliia  censuris  et  poenis  liberam  absolvendi  habeant  facul- 
tatem,  nisi  articulus  huiusmodi  per  auperiorem  in  spem  sit  prohibitus. 

Volumus,  quod  presbyteri  curati  et  alii  curam  habentes  animarum  singulis 
diebus  dominicis  orationem  dominicam,  angelicam  salutationem  et  symbolum 
apostolorum  et  decem  praecepta  in  vulgari  finito  sermone  proferant  in  ecclesiia 
eorum  atque  ignorantes  tempore  quadragesimae  in  confessione  omnes  diligenter 
eandem  orationem  dominicam,  angelicam  salutationem  et  symbolum  apostolorum 
et  decem  praecepta  instruant,  mandata  a  nobis  aut  nostro  in  apiritualibus  vi- 
cario et  officiali  emanata  cum  omni  revereutia  suscipiant  et  ea  post  executionem 
mandatorum  subscribant  et  nihilominus  iuxta  eorundem  tenorem  fideliter 
exequantur.  Statuta  synodalia  provincialia,  prohibitionem  a  communione  sacra 
et  quatuordecim  articulos  quilibet  presbyterorum  tui  decanatus  studeat  aibi 
comparare. 

Item  prohibemus,  ne  aub  poena  duorum  florenorum  camerae  nostrae  epis- 
copali applicandorum  aliquis  clericorum  concordiara  vel  compositionem  cum 
injuriatore  vel   offensore   abaque  licentia  nostra   aut    vicarii   nostri  ineat  neque 


*)  Vorausgegangene  Verpflichtung  auf  sein  geietliches  Amt. 
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alicujus   o£fensori8  sive  injuriatoris  a  sententia  excommunicationis  canonicas  (I) 
absolutionem  consentiat. 

Item  Tolumus  statutum  de  locandis  ecclesüs  et  beneficiis  per  presbyteros 
CHrato8  et  alios  canonicos  snb  poena  in  eodem  statuto  contenta  omnino  obser- 
vari.  Et  nihilominus  inhibemus  singulis  presbyteris  in  vicarios  assumendis,  ne 
sub  poena  decem  florenorum  camerae  nostrae  episcopali  applicandorum  pecunias 
pro  pensionibus  de  fructibus  eoclesiarum  seu  beneficiorum  veris  pastoribus  nisi 
de  speciali  nostra  licentia  aut  nostri  in  spiritualibus  vicarii  anticipare  praesu- 
mant.  Alioquin  contra  te  et  alios  non  parentes  statutis  decretis,  mandatis  et 
voluntati  nostris  ad  poenas  condignas  procedere  curabimus   iustitia    mediaute.') 


Zo  S.  51.  Die  Münchener  Zeitung  vom  2.  August  1914,  Nr.  177  a  berichtete 
von  der  Auffindung  einer  reichgeschnitzten  Truhe  hinter  dem  Altare  der  Andreas- 
kirche in  Weißenburg.  Der  Inhalt  der  Truhe  bestand  in  einer  Monstranz,  zwei 
Votivlampen,  mehreren  Kustodien,  einigen  Kapseln  mit  Goldketten,  kunstvoll 
gestickten  Kissen,  Büsten  der  Apostel  und  verschiedenen  anderen  Gegenständen, 
die  zum  Teil  aus  dem  13.  bis  15.  Jahrhundert  stammen. 

Eine  Besichtigung   der  Fundgegenstände   ist   zurzeit   noch  nicht  möglich. 


Za  S.  86.  Die  Angabe  der  Weißenburger  Karmeliter  über  ihre  Ordens- 
brüder in  der  Reichststadt  Nördlingen  beruhte  auf  Wahrheit.  Im  Jahre  1525 
beklagten  sich  die  Karmeliter  in  Nördlingen  bei  ihrem  Provinzial  über  den  Rat 
der  Stadt  und  erhielten  zur  Antwort,  sie  sollten  sich  nach  dem  Willen 
der  Obrigkeit  richten.  Darauf  machte  der  Konvent  den  Vorschlag,  der 
Rat  möge  die  Einkünfte  des  Klosters  zu  seinen  Händen  nehmen  und  die  Mönche 
ihr  Leben  lang  dafür  versorgen.  Das  Anerbieten  wurde  angenommen.  Vgl. 
Dolp,  Gründlicher  Bericht  von  dem  alten  Zustand  und  erfolgten  Reformation 
der  Kirchen,  Klöster  und  Schulen  in  Nördlingen,  Nördlingen  1738,  S.  164. 


•)  Schluß  fehlt. 
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erhalten  eine  entsprechende  Preisermäßigung  eingeräumt.  Jährlich 
sollen  zwei  bis  drei  Hefte  ausgegeben  werden. 

Für  die  demnächst  erscheinenden  Hefte  liegen  bereits  druck- 
fertige Arbeiten  vor.    Heft  2  befindet  sich  unter  der  Presse. 

Über  den  Inhalt  des  2.  und  3.  Heftes  unterrichtet  die  nach- 
folgende Voranzeige. 

Freisin?  und  München  „  .  . ,,     , 

im  Februar  1915.  Herausgeber  und  Verlag. 


Heft  2  der  „Historischen  Forschungen  und  Quellen"  wird  enthalten : 

Bernhardi 

Cardinalis  et  Lateranensis  Ecclesiae  Prioris 

Ordo  Officiorum  Ecclesiae  Lateranensis. 

Herausgegeben  von 
Ludwig  Fischer 

Stadtkaplan  in  München. 

Aus  Cod.  lat.  1482  der  Wiener  Hofbibliothek  veröffentlicht  der  Heraus- 
geber ein  Dokument,  das  für  die  Geschichte  der  römischen  Liturgie  von 
weittragendster  Bedeutung  ist.  Kannte  man  bisher  die  päpstlich-lateranen- 
sische  Liturgie  nur  aus  den  Bruchstücken,  die  sich  in  Mabillons  Ordines 
Romani  erhalten  haben,  so  erhalten  wir  hier  ein  Gesamtbild,  die  editio 
princeps  der  römischen  Liturgie  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  Welche 
Bedeutung  der  Publikation  in  Forscherkreisen  zugemessen  wird,  mag  man 
aus  dem  Geleitswort  entnehmen,  das  ihr  einer  der  gründlichsten  Kenner 
der  römischen  Liturgie,  Dom  Germain  Morin,  mit  auf  den  Weg  gibt: 

„L'Ordo  officiorum  ecclesiae  Lateranensis,  que  M.  Ludwig  Fischer 
a  d^couvert  et  se  propose  de  publier,  est  vraiment  un  document  extreme- 
ment  interessant  ä  diff^rents  points  de  vue: 

1.  II  comble  une  lacune,  au  point  de  vue  liturgique,  en  nous  rensei- 
gnant  exactement  sur  l'ordre  du  Service  divin  de  cette  Basilique  Romaine, 
dont  Abelard  a  parle  comme  si  particuliferement  digne  d'attention;  et 
prend  place  ainsi  entre  les  deux  autres  Ordines  Romani  du  Xlle  sifecle, 
publi^s  par  Mabillon :  celui  du  Chanoine  Benoit,  et   celui  de  Censius.    II 

ßr^cfede  et  complfete  ^galement  le  Liber  de  ecciesia  Lateranensi  de  Jean 
iacre. 

2.  II  nous  initie  ä  bien  des  d^tails,  soit  de  la  topographie  de  Rome 
au  Moyen  Age,  soit  de  la  discipline  suivie  dans  les  corporations  religieuses 
desservant  les  basiliques. 

3.  L'auteur  aussi  mdrite  l'attention.    Car    ce    prieur  Bernard,    plus 
tard  cardinal  de  St-Cl^ment,  ,puis  evSque  de  Porto,  joua  un  röle   consi- 
d^rable  dans  les  affaires  de  l'Eglise  sous  les  papes  Eugfene  III,  Hadrian  IV' 
et  Alexandre  111.  11  fut  chargd  notamment  de  plusieurs  Idgations  importantes 
en  Allemagne.    Mais  jusqu'ici  on  ne   connaissait   aucun   ouvrage  de  lui. 

Donc,  ä  plus  d'un  6gard,  j'estime  que  le  document  ddcouvert  par 
M.Fischer  merite  vraiment  d'etre  publik;  et  le  travail  sur  TOrigines  des 
Quatre-Temps  etc.,  qu'a  couronne  derniferement  l'Universitd  de  Munich,  con- 
stitue  ungage  que  le  futur  editeur  sera  tout  ä  fait  ä  la  hauteur  de  sa  täche." 


Heft  3  der  „Historischen  Forschungen  und  Quellen"  wird  enthalten  : 

Philipp  Uihart 

ein  Augsburger  Winl<:eldrucker  und  Helfershelfer 

der  „Schwärmer"  und  „Wiedertäufer" 

(1523—1529). 

Von 
Dr.  Karl  Schottenloher 

Kustos  an  der  Kgl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 


Von  dem  Augsburger  Buchdrucker  Philipp  Uihart  sind  bisher  nur  Druck- 
ausgaben bekannt  gewesen,  die  nicht  weiter  als  bis  in  das  Jahr  1529 
zurückgehen.  Darin  finden  sich  aber  Typen  und  Zierformen,  die  in  einer 
großen  Gruppe  von  Flugschriften  aus  den  Jahren  1523—1529  wiederkehren, 
wo  nirgends  der  Name  des  Druckers  angeführt  ist.  Das  bisher  dicht  ver- 
hüllte Geheimnis  dieser  Ausgaben  wird  nun  durch  wichtige  urkundliche 
Zeugnisse  gelöst,  die  den  Beweis  erbringen,  daß  Uihart  bereits  seit  1523 
das  Uruckergewerbe  ausgeübt,  als  selbständiger  Meister  Steuer  gezahlt 
und  im  Jahre  1525  eine  Kalenderprobe  gedruckt  hat,  die  alle  Merkmale 
jener  rätselhaften  Drucke  aufweist.  Durch  diese  Feststellung  erhalten 
190  Flugschriltenausgaben,  die  die  vorliegende  Arbeit  ausfindig  gemacht 
und  genau  beschrieben  hat,  ihre  bisher  unbekannte  Heimatbestimmung; 
sie  alle  werden  als  Erzeugnisse  der  Werkstätte  Ulharts  erwiesen. 

Diese  große  Flugschriftengruppe  läßt  in  ihrer  Gesamtheit  einen 
wertvollen  Einblick  in  die  Tätigkeit  emes  überaus  rührigen  Winkeldruckers 
jener  Zeit  zu,  in  der  sich  die  drängenden  Strömungen  von  damals  getreu 
widerspiegeln.  Erst  ist  Uihart  eifrig  für  die  Verbreitung  der  Schriften 
Luthers  und  seiner  Anhänger  tätig.  Dann  geht  er  nach  Ausbruch  des 
Abendmahlsstreites  ganz  in  das  Lager  der  Gegenpartei  über,  druckt  die 
berühmten  Rottenburger  Abendmahlsschriften  Karlstadts,  schließt  sich  zu- 
letzt der  Richtung  Zwingiis  an  und  verbreitet  die  gegen  Wittenberg  ge- 
richteten Streitschriften  Michael  Kellers,  Eitelhans  Langenmantels  und 
Haug  Marschalcks.  Ergibt  sich  uns  aus  diesem  Wirken  ein  wertvoller 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Abendmahlsstreites,  so  wird  durch  eine  wei- 
tere Reihe  von  Ulhartdrucken  noch  eine  zweite  Glauhensbewegung,  die 
gleichzeitig  mit  der  Abendmahlsfrage  die  Menschen  von  damals  erhitzt 
hat,  die  Brüder-  und  Täuferbewegung  in  Augsburg,  wirksam  beleuchtet. 
Johann  Landtsperger,  Hans  Hutt,  Jörg  Haug,  Jakob  Dachser,  Sigmund 
Salminger,  Hans  Denk,  alle  diese  Lehrer  und  Führer  der  Brüder  und 
Täufer  haben  Beziehungen  zu  Uihart  unterhalten  und  ihre  Schriften  von 
ihm  drucken  lassen.  Dieses  ist  im  Stillen  und  Geheimen  vor  sich  gegangen ; 
nur  einmal  hat  sich  die  Obrigkeit  gegen  den  Drucker  gewandt. 

In  ihrer  Anlage  ist  die  vorliegende  Untersuchung  ein  zielbewußter 
Versuch,  die  angewandte  Typenkunde  möglichst  ergiebig  in  den  Dienst 
der  Flugschriftenerforschung  zu  stellen,  in  ihrem  Ergebnis  darf  sie  als  ein 
sehr  verdienstvoller  Beitrag  zur  Geschichte  der  Reformation  und  ihrer 
Spaltungen  gelten. 


Druck:  Dr.  F.  P.  Datterer  b  Cie.  (Arthur  Stiller),  MGnchcn-Frtising. 
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Ried,   Karl 

Die  du^chfijhrung  der 
reforraati on  in  der  ehemali- 
gen freien  reichsstadt, 
Weissenburf^  i.   B, 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


lg 

O  ir> 

z 

S 

üj  '- 

5i 

LU^ 

^^=(/> 

>" 

O  h- 

(ß  = 

— — Q.  o 

2  = 

11 

&  = 

^s^=^_l 

